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Auf einer hohen waldbewachſenen Felskuppe 
lag ein altes einſames Schloß, die Baͤren— 
burg genannt. Die reiche Familie, der Graf 
von Pilkau, welcher es zugehoͤrte, wohnte 
jedoch auf ihren andern groͤßern Beſitzungen, 
und ſchon ſeit Menſchengedenken hatte kein 
Mitglied derſelben laͤngere Zeit daſelbſt zu— 
bringen moͤgen. Nur ein alter Kaſtellan ver— 
lebte hier ſeine einſamen Tage, und wurde 
bisweilen nur vi neugierigen Reiſenden be— 


ſucht, die ſich in dem Schloſſe herumfuͤhren 5 


ließen, und mit ſtiller Bewunderung die zwar 
alterthuͤmliche, aber ſchoͤne Einrichtung deſſel— 
ben betrachteten. Wenn die Fremden nun ihr 
Erſtaunen daruͤber nicht zuruͤck hielten, daß 
in dem gaͤnzlich unbewohnten Gebaͤude ſich 
alles doch ſo wohl erhalten finde, ſo laͤchelte 
dann der alte Kaſtellan geheimnißvoll, und 
gab zu vernehmen, wie dies wohl in der 
Bauart des Schloſſes liegen moͤge, die ohne 
: 1 * 6 
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weiteres Zuthun fich ſelbſt erhalte und nichts 
zu Grunde gehen laſſe. Die Leute in der 
Nachbarſchaft wußten aber wohl, was er 
meinte; denn das Schloß ſtand laͤngſt in dem 
Rufe, daß es von Geiſtern bewohnt ſei; der 
Raftellan hatte auch einmal auf einer Hoch- 
zeit, zu welcher er im naͤchſten Staͤdtchen ge— 
beten worden, bei einem Glaſe Wein einiges 
davon verlauten laſſen, ja er hatte ſogar, als 
ſeine beiden Tiſchnachbarn, der alte penſtonirte 
Forſtinſpector und der aufgeklaͤrte Stadt— 
richter ſich uͤber die Moͤglichkeit von Geiſter— 
erſcheinungen geſtritten, in der Weinbegeiſte— 
rung dem Streite dadurch ein Ende zu ma— 
chen geſucht, daß er ſich auf die Seite des 
alten Forſtmannes geſchlagen, mit ihm den 
wilden Jaͤger, den ſchwarzen Irrwiſch u. ſ. w. 
in Schutz genommen, und endlich jeden, 
der an ſolche Dinge nicht glaube, feierlich 
eingeladen, die naͤchſte Nacht auf der Baͤren— 
burg zuzubringen. Von der ganzen Geſell— 
ſchaft war dieſe Einladung zwar mit Schwei— 
gen erwiedert worden, weil man ſich eines 
geheimen Grauens dabei nicht erwehren konnte, 
der Kaſtellan aber, war nur noch dringen— 
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der gegen den Stadtrichter vorgeruͤckt, ſo 
daß dieſer, um ſeinen Muth zu behaupten, 
endlich nicht laͤnger ausweichen konnte, ſon— 
dern als die Geſellſchaft aus einander gegan— 
gen war, ſich wirklich mit dem Kaſtellan auf 
das Schloß begeben hatte. Wie er aber dort 
die Nacht zugebracht, und was er dort geſe— 
hen, blieb ein Geheimniß; nur ließ die Ver— 
ſicherung, daß er lieber Nachtwaͤchter im Staͤdt— 
chen, als Kaſtellan auf der Burg ſein moͤchte, 
auf manche unerfreuliche vielleicht ſchauder— 
hafte Erfahrung ſchließen. So ſtand es um 
die geheimnißvolle unbewohnte Burg, als der 
jetzige Beſitzer derſelben, der alte Graf von 
Pilkau, ſtarb. Er hinterließ zwey Soͤhne, 
von denen der aͤlteſte ihm im Beſitz der gro— 
fen Majorats-Guͤter folgte, der jüngere 
aber mit Namen Wilibald, nur dies ein— 
ſame Schloß, die Baͤrenburg mit ſeinen Um— 
gebungen als Erbtheil erhielt. 

Wilibald ſtand als Cavallerie Of— 
ficier unter dem Heere ſeines Koͤnigs; er hatte 
manchen ruͤhmlichen Feldzug mitgemacht, und 
ſich ein großes Anſehen unter allen ſeinen Cam— 
meraden erworben; zumal er ſich nicht allein 
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durch Geiſtesbildung und Muth auszeichnete, 
ſondern auch ein frohes treues, tieffuͤhlendes 
Herz den Freunden entgegen brachte. Sie 
konnten, ſie mochten nichts ohne ihn beginnen; 
er war die Wuͤrze ihrer Freuden, der Rath— 
geber in ernſtern Angelegenheiten, das Vor— 
bild ihres Thuns und Handelns. 

Aber ſeit dem Tode ſeines Vaters und 
der Ordnung ſeines Nachlaſſes, war eine be— 
deutende Veraͤnderung mit ihm vorgegangen, 
ſeine Stimmung war ernſter geworden, er 
zog ſich oft aus dem Kreiſe der Freunde zu? 
ruͤck, ſuchte die Einſamkeit, und beſchaͤftigte 
ſich faſt ausſchließlich damit, alte Papiere und 
Urkunden zu durchleſen, die er ſich aus dem 
Archive ſeines Schloſſes hatte zuſchicken laſſen. 

Bei dieſer Beſchaͤftigung traf ihn einſt 
ſein vertrauteſter Freund und treuſter Waffen— 
bruder, der Hauptmann von Marheim; 
er ſah die finſtern Wolken auf Wilibald's 
Stirn, und wie er in halber Zerſtreutheit die 
Papiere bei Seite ſchob und ihn kalt bewill— 
kommte, als ſtoͤre ihn der Beſuch des Freundes. 

„Was iſt Dir denn?“ rief Marheim! und 
faßte ſeine Hand. „Der Tod Deines Vaters 


. 


mag Dir, dem redlichen Sohne, wohl ſehr 
zu Herzen gehen, aber wenn auch der Schmerz 
um den Verluſt geliebter Perſonen uns in 
den Freudenbecher des Lebens wiederholt noch 
die Tropfen einer heiligen Wehmuth miſcht, 
damit ſie die Seele wie eine Arzenei ſtaͤrken 
und die ſchoͤnen Farben der Erinnerung ims 
mer wieder auffriſchen moͤgen, ſo verduͤſtert 
dieſer Schmerz doch nicht das Gemuͤth, ſo 
jagt er doch nicht finſtere Wolken fortwaͤh— 
rend uͤber die ſonſt heitere Stirn, ſo ver— 
ſchließt er doch nicht das Herz dem Freun— 
deszuſpruch. Es muß dir daher noch etwas 
anderes auf der Seele liegen, ein tiefes uns 
erfreuliches Geheimniß; denn meine Schuld 
kann es nicht ſein, und meine Freundſchaft 
zu Dir giebt mir ein Recht, Dich darnach 
zu fragen!“ 

Wilibald ſeufzte tief auf, ſah dann 
dem Freunde lange ins Auge und ſagte end— 
lich: „Ja, Du haſt ein Recht auf alles was 
mich jetzt ſo tief bekuͤmmert, es geht Dich viel— 
leicht naͤher an, als du glaubſt, darum will ich 
nicht laͤnger ſchweigen, Du ſollſt alles wiſſen.“ 

„Nach dem Tode meines Vaters ſind 
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unfere großen Familien » Lehne meinem aͤlte— 
ſten Bruder zugefallen, ich hingegen habe 
nur das alte Schloß, die Baͤrenburg, mit 
ſeinen Umgebungen als Eigenthum erhalten. 
Da es entfernt von den Hauptguͤtern meines 
Vaters lag, auf denen ich erzogen wurde, er 
ſelbſt es auch niemals, ſo lange ich denken 
kann, beſuchte, ſo blieb es auch mir fremd; 
ich kannte es nur aus einer Zeichnung, die 
im Zimmer meines Vaters hing, ſeine duͤſtre 
abgeſchiedne Lage darſtellte, und die wir 
Kinder immer gern betrachteten, um manches 
Abentheuerliche dabei zu traͤumen. Jetzt 
nun iſt dieſer Ort mein Eigenthum geworden; 
aus des Vaters Papieren habe ich mich uͤber— 
zeugt, daß die Einkuͤnfte davon wohl zurei— 
chen wuͤrden, den gnuͤgſam und einfach le— 
benden Beſitzer dort zu ernaͤhren. Freudig 
erwachte in mir der Gedanke: Jetzt endlich 
wirſt du deinem Herzen folgen und dem 
Mädchen, das du laͤngſt ſchon liebſt, Deine 
Hand bieten koͤnnen; dann willſt du die 
Waffen niederlegen, und in die verlaßne ehr— 
wuͤrdige Baͤrenburg ein frohes haͤusliches, 
gluͤckliches Leben einfuͤhren! — Und wen ich 
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mir zur Gefaͤhrtinn meines Lebens zu erwaͤhlen 
gedachte, — — ſoll ich fie Dir noch erſt nen— 
nen, Bruder?“ | 

Marheim reichte ihm die Hand und 
ſagte: „Ich weiß es, Du liebſt meine Schwe— 
ſter Sara!« | 

„Ja, ich liebe fie mit treuem Herzen! 
fuhr Wilibald fort. Ich hoffte in der Ver— 
einigung mit ihr mein hoͤchſtes Gluͤck; aber 
auch dieſe ſchoͤne menſchliche Hoffnung ſoll 
nicht in Erfuͤllung gehen!“ 

„Und warum nicht? rief Marheim! 
was ſtellt ſich ihr in den Weg?“ 

„Etwas, das wohl außer den Graͤnzen 
unſerer Kraft liegt!“ fuhr Wilibald ernſt 
fort. — „Ich hatte an den alten Kaſtellan, 
der jenes Schloß dort in Aufſicht haͤlt, ge— 
ſchrieben, ihm meinen Plan bekannt gemacht, 
ihm aufgetragen, die noͤthigen Einrichtungen 
zu meiner Aufnahme dort zu beſorgen; — 
allein welche Nachrichten habe ich von ihm 
erhalten?“ — 

Wilibald reichte mit dieſen Worten 
den Brief des Kaſtellans dem Freunde hin. 
Marheim hatte ihn aber kaum fluͤchtig ge— 
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leſen als er lachend ausrief: Wie! Geiſter— 
erſcheinungen, Spuckgeſchichten, die der alte 
bloͤdſinnige Mann dort erlebt haben will, 
und dieſe machen Dir Sorge! Sind nicht von 
den meiſten alten Schloͤſſern ſolche Sagen im 
Umlauf! Bald giebt es dort eine Marterkammer, 
oder ein Burgverließ, wo man noch bei Nacht 
Heulen und Zaͤhnklappern vernimmt, oder es 
gehen leichenhafte Moͤnche um und ziehen die 
Bettvorhaͤnge weg, oder es zucken bleiche 
Lichter durch die hohen Zimmer und auf den 
Waͤnden lieſt man furchtbare Worte in feu— 
riger Schrift!“ 

„Das alles wuͤrde mich nicht beſorgt 
machen, fiel Wilibald ein, das habe ich 
dem Alten dort auch ſchon entgegnet, und ihm 
befohlen, dennoch meinen Willen zu vollziehen. 
Allein ſtatt jedes weitern Einwandes hat er 
mir aus dem Archiv der Baͤrenburg Actenſtuͤcke 
zugeſendet, wodurch die Sache außer allen 
Zweifel geſtellt wird; meine achtbaren Vor⸗ 
fahren haben hier niedergelegt und faſt eidlich 
beſtaͤrkt, was ſie dort Schauderhaftes erfahren. 
Wie kann ich ein Weib, das ich liebe, in 
ſolche Umgebungen, ja ich will es ausſpre— 


chen, in ein ſolches Spuckloch einführen 
wollen!“ 

Marheim warf einige Blicke in die 
alten Acten, und ſchuͤttelte dann auch bedenklich 
den Kopf. „Das iſt arg! ſagte er, allerdings 
etwas arg! aber trotz aller Hochachtung gegen 
Deine Vorfahren, bleibe ich doch bei meinem 
Spruche: mein Herz glaubt nur, was meine 
Augen ſehen! Den Hals wird es uns ja nicht 
koſten, Bruder, und die kalten Schauer ver— 
gehen ja auch wieder, wenn nur erſt der warme 
Tag kommt. Laß uns nach der Baͤrenburg 
ſelbſt hinreiſen, ſehen, hoͤren, pruͤfen, und 
dann handeln. Hier iſt meine Hand, ich be— 
gleite Dich, es ſoll ein ritterliches Abentheuer 
werden!“ 

Wilibald ſchlug ein, die Reiſe wurde 
näher beſprochen, ein Urlaub auf vierzehn er— 
beten, und ſchon am folgenden Tage ſaßen die 
Freunde wohl geruͤſtet und bewaffnet auf ihren 
Roſſen von einem einzigen Diener begleitet, und 
ritten in geſpannter Erwartung der Bergge— 
gend zu, in welcher die Baͤrenburg lag. 

Am dritten Tage erſt langten ſie in den 
Abendſtunden vor dem alten einſamen Schloſſe 
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an. Es war ein rauher Apriltag, Schnee— 
und Regenſchauer zogen voruͤber und durch— 
naͤßten die Reiter, der Wind ſauſte durch den 
hohen Forſt, und wie die Stimme einer ein— 
ſamen Wehklage toͤnte das Seufzen der ver— 
roſteten von Sturme hin und her getriebenen 
Fahne des bemoosten Burgthurmes durch die 
Einoͤde. Der Weg zum Schloſſe war mit 
Geſtripp und hohem Kraute verwachſen und 
zeigte, daß er lange nicht mehr befahren worden 
war. Jetzt hielten unſere Reiſenden endlich 
vor der verſchloſſenen hohen Pforte. Erſt 
nach dem ſie mehrmal die Klingel gezogen, 
wurde von dem Thorwart geoͤffnet, nach ihrem 
Begehr gefragt, und da ſie ihre Namen ge— 
nannt hatten, der Einlaß geſtattet. Auf dem 
Schloßhof eilte der Kaſtellan herbei, feinen neuen 
Gebieter mit ſchuldigen Reſpect zu empfangen. 


„Hier, Alter, bin ich ſelbſt!“ rief ihm 
Wilibald entgegen. „Deine Briefe, Deine 
Actenſtuͤcke waren fuͤr mich nur todte Zeugen; 
ich mußte meine Burg ſelbſt ſehen, und wiſſen, 
wer mir mein Eigenthum ſtreitig machen will! 
So bin ich denn mit frohem Muth hierher 
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geritten, und trete unter Gottes Schutz jetzt 
auch mit frohem Geiſt in meine Heimath!“ 


Der Alte beugte ſich ehrerbietig auf die 
Hand ſeines Herrn und ſagte: „Ich heiße Ew. 
Gnaden mit treuem Herzen willkommen! Dem 
Willkommen folgte aber bisher immer gar zu 
bald das Lebewohl, moͤge es endlich anders 
werden!“ 


Er zuͤndete hierauf ein Paar Kerzen an 
und fuͤhrte die Freunde durch die Kreuzgaͤnge 
des Schloſſes, in denen es ſchon Nacht ge— 
worden war, nach einem großen Zimmer, wo 
er in dem weiten Marmor-Kamine von dem 
Thorwart ein helles Feuer anzuͤnden ließ, waͤh— 
rend er ſelbſt mehrere Lichter auf dem ſchwer 
vergoldeten Kronleuchter anſteckte, um das 

hohe große Zimmer moͤglichſt zu erleuchten. 
5 Den Freunden ward es hier bald recht 
behaglich, und ein frugales Abendbrodt, welches 
die Frau des Kaſtellaus alsbald auftrug, hatte 
ihnen noch einmal ſo herrlich geſchmeckt. Die 
ernſte Stimmung wich nach und nach einer 
froͤhlichen Unterhaltung, und als zwei koſtbare 
Betten aufgeſtapelt worden waren, der Ka— 
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ſtellan eine ſilberne Nachtlampe angezuͤndet, 
und mit bedenklicher Miene gefragt hatte: 

„Ob der Herr Graf vielleicht befehlen, daß 
jemand noch im Vorzimmer ſchlafen ſoll?“ — 
Entgegnete dieſer: 

„Ich habe noch keine Luft zu ſchlafen; 
Schaff uns eine Bowle warmen Punſch, und 
komm dann ſelbſt, Alter, um ein Glas mitzu— 
trinken! Ich mag eher hier nicht ruhen, bis 
ich nicht aus Deinem Munde naͤhere Aufſchluͤſſe 
uͤber die Geheimniſſe dieſes Schloſſes erhalten 
habe!“ 

„Aber es iſt Nacht! ſprach der Kaſtellan; 
und die Nacht hat leiſere Ohren als der 
Tag!“ 

„So mag ſie uns zuhoͤren!“ erwiederte der 
Graf laͤchelnd. „Geh nur, Alter, und erfuͤlle, 
was ich dir befohlen!“ 

Da wurde bald die dampfende Bowle herbei 
gebracht; die Freunde ſetzten ſich an den Ka— 
min, in welchem das Feuer aufs neue ange— 
ſchuͤrt worden, und der Kaſtellan mußte ſich 
auch ſeinen Stuhl herbei holen. Als Marheim 
aber dem Reitknecht, der eben das Zimmer 
verlaſſen wollte, befahl, vor allen Dingen die 
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geladenen Piſtolen aus den Saͤtteln herauf zu 
bringen! ſprach der Kaſtellan leiſe: 

„Laſſen Ew. Gnaden das Schießgewehr 
lieber in den Halftern ſtecken. Waffen deuten 
immer auf Mißtrauen oder Beſorgniß, und 
beides muß man hier nicht zeigen. Auch iſt 
es doch um die ſchoͤnen Tapeten ſchade, wenn 
man zwecklos in den Zimmern hier ſchießen 
will!“ und hiermit nahm er eine Kerze und 
leuchtete ſchweigend an den Waͤnden hin, wo 
man noch deutlich genug die Spuren mehrerer 
Kugeln erkannte, die bedeutende Loͤcher in die 
Tapeten geſchlagen hatten, auf welchen ſehr 
kuͤnſtlich eine Baͤrenjagd dargeſtellt war. 


„Dieſe Zeichen geben allerdings zu erkennen, 
was hier geſchehen iſt“, ſagte Marheim. 
„Aber weshalb, alter Knabe, haſt du uns denn 
gerade in dies Zimmer gefuͤhrt, wo man Schieß— 
uͤbungen gehalten zu haben ſcheint! Giebt es 
im Schloſſe keine Kammern die ein ruhigeres 
Anſehen haben?“ — 


„Es iſt dies das beſte und bequemſte Zim⸗ 
mer im Schloſſe! entgegnete der Kaſtellan. 
Des Herrn Grafen hochſeeliger Herr Vater 
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und Großvater haben auch hier logirt, und 
haben mehrere von jenen Kugeln dort — 

„Die Piſtolen ſollen in den Halftern blei— 
ben!“ befahl der Graf dem Reitknechte; „in 
meinem eignen Hauſe brauche ich allerdings 
keine Waffen, da will ich mich ſicher duͤnken. 
Aber jetzt Alter, fuhr er zum Kaſtellan gewendet 
fort, jetzt wirf alle Bedenken, alle Ruͤckſichten 
bei Seite. Erfuͤlle nur was Du mir, Deinem 
Herrn, ſchuldig biſt, und entdecke mir alles, 
was Du uͤber dieſe Burg weißt, und was Du 
in Deiner langen Einfamfeit hier geſehen und 
erfahren haſt!“ 

Der Kaſtellan verneigte ſich, hob dann 
ſein Glas empor und ſagte feierlich: „Auf 
das Wohlergehen meines gnaͤdigen Herrn, und 
daß er Friede hier finden moͤge!“ — Nach 
einer Pauſe, in welcher er ſich zu beſinnen 
ſchien, hob er endlich folgendergeſtalt zu er— 
zaͤhlen an. 

„Als vor mehreren hundert Jahren dieſer 
Wald eine noch viel groͤßere Wildniß war, 
neben dem edlen Wilde auch noch mancherlei 
reiſſende, blutduͤrſtige Thiere ihren Aufenthalt 
darin genommen hatten, und auf dieſem Felſen 


ie 
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ſich noch keine Gebaͤude erhoben, da war Ew. 
Gnaden Ahnherr, der Graf Max von Pil— 
kau, wegen ſeiner beſonders wichtigen und 
ritterlichen Dienſte von des Kaiſers Mafeſtaͤt 
mit dieſen großen Waldungen beliehen worden. 
Es wollte derſelbe nun auch alsbald eine große 
Jagd darin anſtellen, denn es hatten die be— 
nachbarten Ortſchaften ſich mit dringenden 
Bitten an ihn gewendet, daß er das Wild, 
welches ihnen die Saaten zerſtoͤre, in etwas 
daͤmpfen, ganz beſonders aber zwei große Baͤren 
erlegen moͤchte, die nicht allein in ihre Heerden 
einbraͤchen, ſondern ſelbſt ſich in die Doͤrfer 
wagten und das Leben der Menſchen bedrohten; 
und als nun endlich eines Morgens ein armes 
junges Weib erſchien, ſich vor dem Grafen 
niederwarf und ihm unter tauſend Thraͤ— 
nen berichtete, wie in heutiger Nacht der 
grimmige Baͤr ihr Knaͤblein aus der Wiege 
geſtohlen und damit in den Wald gerannt 
ſei, da wurde das Herz des Grafen derge— 
ſtalt erſchuͤttert, daß er ſelbſt das Huͤfthorn 
von der Wand riß, um das Hallo zur Jagd 


zu blaſen. Aber er konnte vor Wehmuth nicht. 


blaſen uͤber den Jammer des Weibes und er 
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reichte das Horn ſeinem Freunde, dem Ritter 
von der Weihe, der blies die Jaͤger denn 
auch alsbald zuſammen, und alle zogen kampfluſtig 
in den tiefen Wald. Der Graf aber that das 
Geluͤbde: „daß er den Wald nicht eher ver— 
laſſen wolle, als bis der Baͤr erlegt ſei, und daß 
er auf der Stelle, wo dieſer gluͤcklich gefaͤllt 
worden, ein wuͤrdiges Denkmal dieſer That 
errichten werde!“ Und die Jagd begann; viel 
des edlen Wildes wurde mit Pfeil und Bo— 
gen und Wurfſpieß gefaͤllt, aber die Baͤren 
fand man nirgends. Schon neigte die Sonne 
ſich hinter den Wipfeln der Baͤume, und aufs 
neue wurden die Hunde ins Dickigt gehetzt; 
aufs neue jagten ſie einen hochgeweihten Hirſch 
daraus hervor, und weit den uͤbrigen voran 
ſprengte der Graf ihm nach, ihn mit dem 
Wurfſpieße zu erlegen. Da trat ihm ploͤtzlich 
die Mutter des geraubten Kindes in den Weg; 
auch ſie hielt einen Wurfſpieß in der Hand, 
das lange Haar flatterte im Winde und Ge— 
ſicht und Haͤnde bluteten von Dornen zerriſ— 
— ſen. „Was jagt Ihr dem Hirſche nach?“ rief 
ſie. „Was durchtobt ihr den Wald! — So 
werdet Ihr die Baͤren und mein Kind nimmer 
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finden! Ich bin Euren Roſſen nachgelaufen, 
und was ihr nicht erſpaͤhet in Eurer Jagdluſt, 
das hat Mutterangſt und Liebe erlauſcht. — 
Mitten durch das Blaſen Eurer Hoͤrner, 
durch das Gebell Eurer Ruͤden, habe ich 
von fern her die weinende Stimme meines 
Kindes vernommen. Gewiß noch lebt es! 
aber kein Augenblick iſt zu verſaͤumen. Wollt 
Ihr mir es retten helfen, ſo folgt mir un— 
verzuͤglich!“ 

„Und der Graf wendete ſein Roß und 
ritt der Mutter nach, die durch Dorn und 
Geſtripp vorauseilte, und nur bisweilen ſtehen 
blieb, um aufzuhorchen nach den Klagetoͤnen 
aus dem Walde, die nur ſie vernahm. So 
gelangten ſie an den Fuß dieſes Felſen, und 
die Mutter rief: „dort oben hoͤr' ich das 
Weinen meines Kindes, dort oben muß die 
Hoͤhle der Baͤren ſein!“ Sie klimmte eilends 
den Felſen hinan und hatte die Spitze bereits 
erreicht, ehe der Graf vom Roſſe abſpringen 
und ihr folgen konnte; da aber brach aus den 
Felsſpalten, wo ſie bei ihren eignen Jungen 
das geraubte Kind verborgen, die alte Baͤrin 


heulend hervor, ſtuͤrzte ſich auf das Weib, 
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und es begann ein furchtbarer Kampf zwi— 
ſchen den beiden Muͤttern. Die Frau hatte 
der Baͤrin den Wurfſpieß zwar tief in die 
Bruſt gebohrt, aber ſie war von der Laſt 
derſelben dennoch zu Boden geworfen worden, 
ſie fuͤhlte ſich von den gewaltigen Tatzen eng 
umklammert, und ſchon die ſcharfen Zaͤhne in 
ihre Bruſt gedruͤckt. Da erreichte der Graf 
eben den Kampfplatz, er ſtieß ſeinen Fang— 
ſtahl durch das Herz der Baͤrin und rettete 
ſo die mutherfuͤllte Mutter; aber kaum erfreute 
er ſich des Sieges, als er ſich ploͤtzlich von 
hinten mit rieſiger Gewalt umfaßt und zu 
Boden geworfen fuͤhlte. Der alte furchtbare 
Baͤr nehmlich, war auf das Geheul der Baͤrinn 
herbeigeeilt, und ſuchte nun, zur hoͤchſten 
Wuth entflammt, den Tod derſelben zu raͤchen; 
mit ſeinen Tatzen hielt er den Grafen feſt um— 
ſtrickt, und preßte ihm dergeſtalt die Bruſt 
zuſammen, daß ihm das Blut emporquoll und 
ihm die Sinne faſt vergehen wollten. Er 
haͤtte der Gewalt des grimmigen Thieres un— 
terliegen muͤſſen, denn das Weib war nicht 
alsbald aus den Klauen der Baͤrin befreit, 
als fie alles andere um ſich her vergeſſend in 
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die Felsſchlucht geſprungen war, um dort ihr 
weinendes Kind zu ſuchen, wenn nicht der 
Ritter von der Weihe, der treue Freund in 
der Noth, erſchienen waͤre und den Kampf 
mit den Baͤren auf ſich gezogen haͤtte. Er 
nur war der Spur des Grafen gefolgt, ihm 
nur war das Heulen der blutduͤrſtigen Thiere 
das Zeichen der Gefahr ſeines Freundes ge— 
weſen, und ob er gleich feinen Fangſtahl auf 
der Jagd verloren und ſeinen Wurfſpieß 
bereits verſchoſſen hatte, ſo ſtuͤrzte er ſich doch 
muthig und nur mit einem kurzen Dolche in 
der Hand, auf den furchtbaren Sieger ſei— 
nes ohnmaͤchtigen blutenden Freundes. Der 
Baͤr ließ ſofort von den Grafen ab und 
ſtrebte dieſen neuen Feind zu umfaſſen, der 
Ritter wich ihm auch nicht aus, und ſo in 
gegenſeitiger Umarmung, Bruſt an Bruſt mit 
dem Unthier, druͤckte er ihm den Dolch wie— 
derholt in die Ribben, bis der Baͤr unter 
graͤßlichen Gebruͤll verendete. Auch der Graf 
war wieder zu ſich ſelbſt gekommen, und als 
beide Freunde ſich umfaßt hielten, und zwar 
hart verletzt, aber doch als Sieger die große 
Gefahr uͤberſahen, der ſie entgangen waren, 
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trat die Mutter aus der Felsſpalte mit ihrem 
wieder gefundenen Kinde, und rief: „Mein 
Kind lebt noch, ich habe es wieder! Gott 
hat es auch in der Hoͤhle der Baͤren erhalten!“ 
Der Ritter ließ ſein Huͤfthorn erſchallen, die 
Jagdgefaͤhrten verſammelten ſich alsbald auf 
der Spitze des Felſen und erſahen mit Erſtau— 
nen aus den erlegten gewaltigen Baͤren die 
Gefahr ihres Herrn. Der Graf aber hatte 
nur Augen fuͤr die entzuͤckte junge Frau, die 
ihr Kind an die Bruſt gelegt hatte, wo es 
die ſuͤße Milch der Mutter mit ihrem Blute 
vermiſcht trank, und die kleinen Haͤndchen zit— 
ternd nach ihr ausſtreckte. Er befahl einem 
Knechte aus ſeinem Gefolge, das Weib ſicher 
nach Hauſe zu begleiten und wollte ihr eine 
Hand voll Goldſtuͤcke ſchenken. Aber die ent— 
zuͤckte Mutter wies das Gold ſanft zuruͤck, 
kuͤßte des Grafen Hand und ſagte: „Ich habe 
nur eine kleine Huͤtte und naͤhre mich ſpaͤrlich 
mit den Meinen, aber wir ſind zufrieden und 
jetzt, wo mir Gott mein Kind wieder geſchenkt, 
bin ich reich und bedarf keines Goldes!“ — 
Hiermit eilte ſie den Felſen hinab und der 
Heimath zu, um dort dem kranken Gatten 
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den wieder gefundenen Liebling zuruͤck zu 
bringen.“ 

„Der Ruf dieſes merkwuͤrdigen Ereig— 
niſſes erſcholl bald weit und breit, und es 
fand ſich der Abt eines benachbarten Kloſters 
bei dem Grafen ein und ſprach: „Ihr habt 
eine große Gefahr durch Gottes Gnade ſieg— 
reich beſtanden, Herr Graf, erfuͤllt nunmehr 
auch Eure Geluͤbde und errichtet ihm zu 
Ehren ein wuͤrdiges Denkmal an jener Staͤtte. 
Der Bau eines Kloſters erhebe ſich auf dem 
breiten Gipfel des ſchauderhaften Felſen, damit 
fromme Moͤnche den Herrn unablaͤſſig dort 
preiſen moͤgen, wo er Euch und jener Mut— 
ter mit ihrem Kinde nur durch ein Wunder 
das Leben gerettet hat; der große Wald aber 
rings umher, welcher bis jetzt die Ungeheuer 
der Wuͤſte verborgen, werde dadurch geheiligt, 
daß er dem neuen Kloſter als Eigenthum 
zufalle!“ 

„Meine Geluͤbde werde ich erfüllen!“ ant— 
wortete der Graf; „aber nicht alſo, wie Ihr 
es meint, ehrwuͤrdiger Herr! Gott hat uns 
zwar aus großer Gefahr dort gerettet, aber 
nicht durch ein Wunder, ſondern vielmehr durch 
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das, was der allguͤtige Schoͤpfer ſelbſt in 
die Menſchenbruſt gelegt hat. Vertrauen auf 
ihn in Noth und in Gefahr, feſten Muth, wo 
es Menſchenrettung galt, heilige Mutterliebe 
und Freundes Treue bis in den Tod, das 
waren die ſtarken Schilder mit denen er unſere 
Bruſt deckte, und deshalb will ich kein Kloſter 
fuͤr einſame dem Leben abgeſchiednen Moͤnche, 
fondern ein ſtattliches Schloß aufbauen, wo 
kommende Geſchlechter froͤhlich wohnen und 
unter ihnen Muth und Gottvertraun, Liebe 
und Treue eine Freiſtatt finden, und die ſeelige 
Zufriedenheit mit der jenes Weib mein Gold 
verſchmaͤhte, ihren Altar gründen möge!“ Und 
hiermit ließ der Graf den beleidigten Abt ziehen, 
und gab Befehl, auf dem Gipfel des Felſen 
die Baͤrenburg zu erbauen. Aber die Meiſter, 
denen dieſer Bau uͤbertragen wurde, berichteten 
alsbald, daß ſie vergebliche Muͤhe anwendeten, 
weil alles das, was ſie am Tage erbaut, 
des Nachts immer wieder zerſtoͤrt werde; ſie 
verſchwiegen auch nicht, daß jedesmal nach 
der Feierabendſtunde im Zwielicht der Nacht 
und des Tages ein graues Männchen dort 
erſcheine, mit ernſter Miene den Bau muſtere, 
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und mit feinem Stäbchen die größten feſt auf 
einander gefuͤgten Steine wie kleine Bälle aus— 
einander werfe, und verſicherten endlich, daß 
wenn der Graf hier nicht einen Einhalt zu 
thun wiſſe, ſie von dem Bau abſtehen muͤß— 
ten! — Und abermals erſchien der Abt und 
verlangte den Bau eines Kloſters, denn jene 
Stelle dort, ſagte er, ſei von Geiſtern beſeſſen, 
die nur dem Wohnſitz der heiligen Moͤnche und 
ihren Beſchwoͤrungen weichen wuͤrden. Aber 
der Graf haßte das Moͤnchsweſen, und wies 
den Abt abermals mit der Erklaͤrung zuruͤck, 
daß es in den Klöftern an boͤſen Geiſtern wohl 
auch nicht fehle, und daß er ſelbſt verſuchen 
wolle, die Geiſter auf dem Baͤrenfelſen zu 
bannen!“ 

„Und ſieben Naͤchte hat der Graf auf dieſem 
Felſen verwacht, und ſiebenmal ſoll er hier mit 
dem grauen Maͤnnlein geſprochen und es end— 
lich in ſeiner wahren Geſtalt, als ein ſchoͤnes 
Elfenkind geſehen haben. Was ſie aber hier 
zuſammen verhandelt, iſt ein tiefes Geheimniß 
geblieben, der Bau des Schloſſes wurde jedoch 
aufs neue begonnen, und nicht weiter geſtoͤrt, 
nachdem der Graf in dem Grundſteine ein 
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großes Pergament zwiſchen zwei Metallplatten 
mit folgender Inſchrift hatte einfuͤgen laſſen: 
„„ „Hier, wo ein Denkmal aufzubaun, 

„ „Zu feſter Burg der Grundſtein liegt, 

„ „Hat Mutterlieb und Gottvertraun 

„ „Und Freundestreu im Kampf geſiegt; 

„ „Vor ſolcher Tugend feſtem Muth 

„ „Erlag der Ungeheuer Wuth. 

„ „Und hier, wo bald in Herrlichkeit 

„„und Pracht fo Zinn als Mauer ſteht, 

„ „Hat ſeelige Zufriedenheit 

„„Und Armuth einſt das Gold verſchmaͤht, 

5 „Und hoͤher ſelbſt als Gut und Geld, 

„„Das haͤuslich ſtille Gluͤck geſtellt. * 

„ „Drum ſei dies Haus nur dem erbaut, 

„ „Der immerdar auf Gott vertraut, 

„ „Der recht aus reinem Herzen liebt, 

„ „Der bis zum Tod die Treue uͤbt; 

„ „Drum ſei dies Haus fortan geweiht 

„ „Nur ſtillem Gluͤck der Haͤuslichkeit, 

„ „Demuͤthige Zufriedenheit. 

„„Doch wenn da nichts von dieſem allen 

„ „Einziehen ſollt in dieſen Hallen, 

„„So geb ichs frei fir Nacht und Tag, 

„„Es wohne drinn, wer will und mag, 

„„Es gelte gleich ob Menſch ob Geiſt, 

„„So wahr mein Nam’ Graf Pilkau heißt! 

„„Doch ſteh dies Haus in Gottes Hand 

„ „Zur Baͤrenburg werd' es genannt!“ — 
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„Nachdem man nun auf dieſe Weife den 
Grundſtein hatte legen laſſen, wurde der Bau 
ungeſtoͤrt vollendet. Es waͤhlte der Herr Graf 
Max von Pilkau dieſe Burg ſogar ſelbſt 
zu ſeinem Aufenthalte und beſchloß allhier ſeine 
Tage mit ſeiner geliebten Gemahlin in Ruhe 
und Frieden zuzubringen. Dies hier war ſein 
Wohnzimmer, wo der Kampf mit dem Baͤren 
auf jener Tapete kunſtreich dargeſtellt iſt. Aber 
ſeine Nachkommen mochten nicht ferner hier 
wohnen ſie zogen hinunter in die heitern Thaͤ— 
ler, wo ihre andern Beſitzungen lagen und 
betrachteten dieſe Burg nur als ein einſames 
Jagdſchloß, das ſie je zuweilen mit ihren lu— 
ſtigen Genoſſen beſuchen konnten, um in den 
großen Waͤldern voll edlen Wildes ſich mit 
der Jagd zu vergnuͤgen. Wenn ſie dann aber 
mit ihren Freunden und Gefolge ankamen, 
dann ging es an ein gar ſehr luſtiges Leben, 
dergeſtalt, daß man oft nicht gewußt, ob es 
da draußen im Walde oder bei den Banqueten 
in der Burg hier wilder hergegangen. Doch 
auch hierbei verblieb es nicht, es wurde bald 
noch lebendiger in dem Schloſſe, und es gab 
bei Tag und bei Nacht bald keine Ruhe mehr, 


denn es fanden ſich noch andere Gäfte ein, 
deren Nähe man bald mit Schaudern erfannte, 
obgleich man fie erft felbft herauf beſchworen. — 
Die luſtige Geſellſchaft war nehmlich eines 
Abends von einer beſonders gluͤcklichen Jagd 
zuruͤck gekommen, man ſaß beim reichlichen 
Jagdmahle, zechte wacker, ließ viel leichtfer— 
tiges Geſpraͤch uͤber die Lippen gehen, und 
einer der Gaͤſte forderte den damaligen Herrn 
des Schloſſes auf, ihnen die wunderbare Ge— 
ſchichte von dem Kampf mit den Baͤren zu 
erzählen, welchen das Schloß feine Entſtehung 
verdanke. Die Gaͤſte erfuhren hierauf die ganze 
Geſchichte, und es blieb ihnen auch nicht ver— 
ſchwiegen, wie das graue Maͤnnlein den Bau 
der Burg habe hindern wollen, bis der Graf 
Max von Pilkau ſich mit ihm daruͤber 
verſtaͤndiget. — Daruͤber lachten denn die mei— 
ſten Gaͤſte und meinten ſpottend: „man haͤtte 
dem kleinen Maͤnnlein lieber die Ruthe geben 
ſollen!“ Und der Herr Graf, der waͤhrend des 
Erzaͤhlens ſchon oft feinen Becher geleert, 
ließ ſich hierauf den allergroͤßten Pokal reichen, 
fuͤllte ihn mit Wein bis an den Rand, und 
ſagte lachend: „So will ich denn dieſen Hum— 
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pen auf das Wohl des grauen Maͤnnleins 
leeren; er komme, wenn er es mit mir wagen 
will! kann er aber nicht wie ein Froſch ſchwim— 
men, ſo mag er in dieſem Pokale erſaufen!“ 
Und hiermit ſetzte der Herr das ungeheuer 
große ſilberne Gefaͤß an die Lippen. — Aber 
es wurde ihm mit behender Gewalt plotzlich 
aus den Haͤnden gedreht, und als er erſtaunt 
aufſchaute, ſtand das graue Maͤnnlein vor 
ihm auf der Tafel, und ſprach freundlich: 
„Ihr habt mich zu Gaſte geladen, Herr Graf, 
ſo will ich denn auch aus Eurer Hand den 
Willkommen empfangen!“ Und hiermit ſetzte 
es den Becher, der groͤßer war, als es ſelbſt, 
an den Mund, leerte ihn auf einen Zug, und 
druͤckte ihn dann mit ſeinen kleinen Haͤnden 
dergeſtalt zuſammen, als ob er aus Papier 
geformt geweſen waͤre!“ — 


Der Kaſtellan hielt in ſeiner Erzaͤhlung 
hier ein, denn aus dem großen Glasſchranke, 
in der Ecke des Zimmers toͤnte ein lautes 
Klingen. „Hoͤren Ew. Gnaden wohl?“ hob er 
leiſe wieder an; „die Pokale dort erzaͤhlen ſich auch 
von jener Geſchichte; ſie ſind dabei geweſen!“ 
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Der Graf horchte auf und drang in ge— 
ſpannter Erwartung in den Kaſtellan, ſeine 
Erzaͤhlung fortzuſetzen. 

„Ich bin am Ziele gnaͤdiger Herr!“ ant— 
wortete dieſer; „denn ſeit jenem Abende ſind 
alle Gaͤſte von dieſer Burg verſtoben und 
verflogen, und ſollen ihnen vor Grauen die 
Haare wie Beſenreis zu Berge geſtanden haben, 
bis ſie die Burg und den Wald hinter ſich 
geſehen. Was aber Ihren hohen Vorfahren 
ſelbſt hier begegnet, das findet ſich in den 
Actenſtuͤcken niedergeſchrieben, welche ich Ew. 
Gnaden ſchon aus dem hieſigen Archiv zuge— 
ſendet habe.“ 

„Dies kenne ich bereits!“ rief der Graf; 
ich habe es mit Erſtaunen, mit Schaudern 
geleſen. Aber jetzt bin ich ſelbſt hier und frage 
Dich, Alter: „Iſt es in der Burg wirklich 
nicht geheuer? iſt ſie wirklich von Geiſtern 
bewohnt?“ — 

Der Kaſtellan nickte ſchweigend. „Hat 
man keine Verſuche gemacht, dieſe ſtoͤrende 
Gaͤſte zu bannen? fragte der Graf weiter. — “ 

Der Kaſtellan zeigte auf die Loͤcher in der 
Tapete. „Haſt Du vielleicht das graue Maͤnn— 
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lein auch geſehen und geſprochen?“ fuhr der 
Graf leiſer fort. 


Der Kaſtellan nickte wieder. 


„Nun ſo berichte denn, was Du von ihm 
vernommen?“ befahl der Graf. 


„Ich darf nicht!“ entgegnete der Kaftellan, 
und legte den Finger auf den Mund. 


„Ich aber bin Dein Herr und Gebieter!“ 
rief der Graf zornig; „ich allein kann Dir be— 
fehlen zu ſprechen und zu ſchweigen, und ich 
will, Du ſollſt jetzt reden!“ 


Da fuhr ein bleicher Schein an den Waͤn— 
den hin, und ein lautes Ziſchen, wie von hun— 
dert Schlangen, toͤnte durch das Zimmer und 
ſchien Schweigen zu gebieten. 


Die Freunde ſprangen von ihren Seſſeln 
auf; und nachdem der Graf einigemal unruhig 
im Zimmer auf und abgegangen war, fragte 
er nicht weiter und befahl blos dem Kaſtellan, 
den Tiſch abzuraͤumen und ſich zu entfernen, 
denn er ſelbſt ſei ermuͤdet und wolle ſich zur 
Ruhe begeben. 
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Der Kaſtellan gehorchte, und ließ die 
beiden Freunde allein. 

„Wir wollen zu vergeſſen ſuchen, was 
uns der Alte heut erzaͤhlte!“ rief der Haupt— 
mann dem Grafen zu, der in duͤſteres Nach» 
denken verſunken in eines der hohen Fenſter 
getreten war, und in die finſtre ſtuͤrmiſche 
Nacht hinaus ſchaute. „Haben wir uns als 
Kinder nicht auch oft mit Grauen zu Bette 
gelegt, wenn uns die Kindermuhme geſpen— 
ſtiſche Maͤhrchen erzaͤhlt hatte! So wollen 
wir es denn auch heut nehmen und froͤhlich 
glauben, wir waͤren noch in der Kinderſtube!“ 

„Die Nacht wird uns ja lehren, was 
wir kuͤnftig zu erwarten haben!“ antwortete 
der Graf; „wir wollen ihr ruhig entgegen 
gehen. Schlaf wohl!“ — Die beiden Freunde 
legten ſich hierauf, nachdem die ſilberne Nacht— 
lampe angezuͤndet worden, nur halb entkleidet 
zu Bette. — 

Das laute tiefere Athmen des Haupt— 
manns verkuͤndete dem Grafen bald, daß ſein 
Freund bereits eingeſchlummert ſei. Allein auf 
ſein Auge wollte ſich kein Schlaf ſenken. Es 
war nicht Geſpenſterfurcht, was ihn wach 


.. 


erhielt, nein, es war vielmehr der Gedanke, 
daß die einzige Stätte, die ihm auf der wei— 
ten Welt als Eigenthum nun zugehoͤrte, ihm 
doch keine erfreuliche Heimath, keine Ruhe, 
keinen ſtillen Frieden gewaͤhren wuͤrde. Denn 
was er heut nur fluͤchtig bemerkt, ließ ihn 
nicht zweifeln, daß Alles was er hieruͤber 
geleſen und gehoͤrt, wahr ſein moͤge. Er ge— 
dachte mit Wehmuth an die holde Schweſter 
des Freundes, die er liebte, und duͤſtre trau— 
rige Bilder der Zukunft gingen an ſeiner Seele 
vorüber. — Da ſchlug die Uhr auf dem Schloß» 
thurme die zwoͤlfte Stunde, und als der 
letzte Schlag verhallt war, blies ein Luft— 
hauch, der durch das Zimmer fuhr, die Nacht— 
lampe aus, und der Graf vernahm die hohen 
fernen Toͤne eines Huͤfthornes, wie eine Auf— 
forderung zur Jagd, ſie wurden alsbald von 
unzaͤhligen aͤhnlichen Toͤnen beantwortet; es 
ſchien ſich fortan in allen Raͤumen des Schloſſes 
ein neues Leben zu erheben, in allen Winkeln 
wurde es rege, und es begann nun wirklich 
eine foͤrmliche Jagd. Mit Hundegebell und 
Peitſchenknall rauſchte es durch das Schloß 
dahin; Thuͤren flogen auf und zu; und ſo 
Bilder f. d. Jugend II. 3 
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kam es auch an das Zimmer des Grafen. 
Ein ploͤtzlicher Schein erhellte es, wie mit 
Tageslicht, die Schilderungen in der alten 
Tapete wurden lebendig, die Figuren traten 
daraus hervor und in das Zimmer, und wie 
die Thuͤre aufſprang, und die Jaͤger mit ihrem 
Gefolge hereinſtuͤrzten, ſtanden die Baͤren aus 
der Tapete auch ſchon zum Kampf geruͤſtet 
und ſtießen ein graͤßliches Heulen aus, waͤh— 
rend neben dem Bette des Grafen, wo das 
Abbild der Felſenhoͤhle, in welcher die Baͤren 
gehauſt, auf der Tapete zu ſehen war, das 
klaͤgliche Wimmern eines Kindes ertoͤnte. 
Aber die Geſtalt der Bären ſtand mit den 
kleinen niedlichen Figuren der Jaͤger in gar 
zu grellem Contraſt; denn die letztern waren 
kaum eine Spanne hoch; fie ritten auf ſchlan— 
ken Pferdchen, noch kleiner, als Kaninchen, 
und hetzten ihre muthigen Hundchen hinter 
das Wild her, welches ſo anzuſchauen, als 
ob eine fluͤchtige hirſchaͤhnliche Ratte von 
Maͤuſen verfolgt wuͤrde. Die Baͤre hingegen 
waren groß und furchtbar, wie fie auf der 
Tapete dargeſtellt worden, und wendeten ſich, 
als ob ſie das kleine Jagdgefolge mit Ver— 


achtung überfähen, nur gegen die neuen Be— 
wohner des Zimmers zum Kampfe. Der 
Hauptmann war vom Schlaf aufgefahren, 
hatte ſeinen Degen erfaßt, und fuͤhrte einen 
gewaltigen Hieb auf den Baͤren, der ihm ent— 
gegen kam; aber die Klinge zerflog in kleine 
Stuͤcken, als ob ſie von Glas geweſen waͤre, 
und der Baͤr ſtreckte ſchon ſeine Krallen gegen 
ihn aus. Auch der Graf hatte ſeinen Degen 
gezogen, aber er gebrauchte ihn nicht zur 
Vertheidigung gegen dieſe Geſtalten, er ſtieß 
ihn mit der Spitze vielmehr mitten in die 
Diehlen des Zimmers und rief: 

„Dieſe Burg iſt von Gott und Rechts— 
wegen mein Eigenthum; und zum Zeichen, 
daß ich Beſitz davon genommen, ſteckt hier 
mein ehrlicher Degen mit meinem alten Wap— 
pen auf dem Knopfe. Ich habe die Waffen 
abgelegt, weil ich mit Vertrauen in meine 
Heimath trat und mich in ihr ſicher glaubte; — 
wer wagt es nun gegen den redlichen wehr— 
loſen Beſitzer einen ſolchen Kampf zu be— 
ginnen!“ — 

Da erklang das Huͤfthorn aufs neue, 
und das tolle Treiben der Jagd hielt ploͤtz— 
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lich an. Die Baͤre ſprangen in die Tapeten 
zuruͤck, das Wild verlief ſich, die Hunde 
ſchlichen gehorſam hinter ihre Herren, und nach— 
dem ſich der niedliche zahlreiche Jagdzug auf 
das Gewandteſte geordnet hatte, blieſen die 
kleinen Jaͤger auf ihren ſilbernen Jagdhoͤrn— 
chen einige wunderliebliche Fanfarren, die 
dem Grafen und dem Hauptmann wie ſuͤße 
Wiegenlieder aus der Kindheit klangen, und 
beide unwiderſtehlich in den Schlaf wiegten. 


Der Kaſtellan trat am andern Morgen 
mit dem Fruͤhſtuͤck in das Zimmer und weckte 
die beiden Freunde, als die Sonne ſchon 
hoch ſtand. 

„Guten Morgen Alter!“ rief ihm der 
Graf entgegen: „ſieh, ich habe lange geſchla— 
fen; durch Deine geſtrige Erzaͤhlung erregt, 
haben mich zwar ſchwere Traͤume beunruhigt; 
gluͤcklicher Weiſe waren es aber doch nur 
Traͤume!“ 

Der Kaſtellan antwortete nicht, ſondern 

las ſtill laͤchelnd die zerbrochnen Stuͤcke der 
Degenklinge zuſammen und fragte endlich: 
ob der Herr Graf befaͤhlen, daß der Degen 
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in der Diehle des Zimmers hier ſtecken blei— 
ben ſolle? — | 

Da ſahen ſich die beiden Freunde bedeu— 
tungsvoll an, und merkten wohl, daß ſie 
nicht getraͤumt hatten. Der Kaſtellan mußte 
ſie nun im ganzen Schloſſe umher fuͤhren. 
Es war ein ſtattliches Gebaͤude, und ſchien 
mit dem Felſen auf dem es ſtand, wie zuſam— 
men gewachſen. Der feſte ernſte Sinn, der 
in dem ganzen Gebaͤude herrſchte, paßte ſo 
recht eigentlich zu dem Gemuͤth Wilibald's, 
und die ſchoͤne, alterthuͤmliche, wohlerhal— 
tene Einrichtung des Innern, die romantifche 
Lage, der nahe ſchattige Wald, voll Wild 
und Geflügel, erfüllten ihn mit inniger Sehn— 
ſucht. 

„Ach!“ rief er ſchmerzlich aus: „ dieſe 
Staͤtte waͤre wohl ſchoͤn und ernſt genug, 
um ſie zur Heimath des haͤuslichen Gluͤckes 
zu waͤhlen, aber wie vermoͤchte ich die Schauer 
der Geiſtererſcheinungen auf ein Herz zu legen, 
das mir theurer iſt, als das Meine!“ 

„Es kaͤme doch auf den Verſuch an!“ 
ſprach der Kaſtellan: „Ew; Gnaden haben doch 
die erſte Nacht ſo ziemlich gut geſchlafen!“ 
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„Deine Nerven, alter Knabe, und auch 
die meinigen vielleicht ertragen wohl ſolche 
Naͤchte!“ entgegnete der Graf; „aber einem 
zarten Weibe koͤnnten ſie den Tod bringen. 
Du biſt an den Spuck gewöhnt, wie der, 
Muͤller an das laͤrmende Klappern ſeiner 
Muͤhle; Dir iſt es gleichguͤltig, ob Du Dein 
altes Geſicht im Spiegel erblickſt — oder —“ 

Der Graf ſtockte und wendete ſich ſchnell 
ab, um das Zimmer zu verlaſſen; denn eben 
als er bei den letzten Worten in den großen 
Pfeilerſpiegel ſchaute, erblickte er nicht ſich 
ſelbſt, ſondern die Geſtalt des grauen Männ- 
leins, welches ihn freundlich gruͤßte. 

Trotz alle dem beſchloſſen die Freunde, 
die Burg nicht ſo ſchnell wieder zu verlaſſen; 
denn ſie wollten wo moͤglich das Geheimniß 
der Geiſter naͤher kennen lernen. Sie ver— 
gnuͤgten ſich bei Tage mit der Jagd, ließen 
es ſich Abends bei ihrer Ruͤckkehr dann wohl— 
ſchmecken, und ſuchten ſich gefliſſentlich in 
eine heitere Stimmung zu verſetzen. — Aber 
es wollte ihnen doch nicht recht gelingen, 
denn allenthalben umgab ſie das unheimliche 
geiſterartige Walten, hielt ſie in ſteter Anſpan— 
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nung, und ließ fie nicht blos in den Stunden 
der Mitternacht Zeugen jenes ſpuckhaften ſtets 
veraͤnderten Treibens ſein, ſondern aͤußerte 
auch waͤhrend des ganzen Tages ſeine unſicht— 
bare Gewalt auf ſie; ſo daß ſie oft ſelbſt das 
zu thun und zu ſprechen genoͤthigt waren, 
was eigentlich ganz außer ihrer Weiſe lag, 
und daß ſie ihr Auge und Ohr oft fuͤr ver— 
blendet und getaͤuſcht halten mußten, wenn 
es ihnen ganz fremdartige Dinge vorſtellte. 


Der Graf ertrug dies endlich nicht laͤn— 
ger, er wollte einen entſcheidenden Schritt 
thun, und das graue Maͤnnlein, welches ihm 
bisher blos aus dem Spiegel zugenickt, ſelbſt 
ſprechen. Als daher in der naͤchſten Mitter— 
nacht das Toben aufs neue begann und ſei— 
nem Zimmer voruͤber nach den großem Rit— 
terſaale hinzog, wo die Gemaͤhlde ſeiner Vor— 
fahren hingen, eilte er den Geiſtern dorthin 
nach, ſprang beherzt in das Gewirre un— 
zaͤhliger kleiner Geſtalten, und rief mit lauter 
Stimme: 

„Graues Maͤnnlein! graues Maͤnnlein! 
wo biſt Du? Ich der Herr dieſes Schloſſes 
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gebiete Dir vor mir zu erſcheinen, denn ich 
will Dich ſprechen!“ 

Da fuhr mit einem Male ein blaugelber 
Blitz durch den Saal, die Kerzen auf den 
Kronleuchtern flammten hell auf, die kleinen 
Geſtalten ordneten ſich ſchnell, und unter dem 
geharniſchten Bilde des Grafen Max von 
Pilkau, des Erbauers dieſer Burg, ſtand 
ein Maͤnnlein in einem koſtbaren grauen Talar 
von ſeidener Spinnewebe mit funkelnden Fle— 
dermausaugen beſetzt, und trug ein goldenes 
Kroͤnchen auf dem Haupte. 

„Was rufſt Du mich?“ fragte es mit wohl— 
klingender Stimme. „Was wagſt Du Dich 
einzudraͤngen und unſer Feſt zu ſtoͤren!“ 

„Ich ſuche Dich!“ entgegnete der Graf 
beherzt; „um von Dir ſelbſt Antwort auf 
meine Frage zu verlangen. Ich bin von Gott 
und Rechtswegen der Herr dieſes Schloſſes, 
ich habe keine andre Heimath, und will mich 
aus meinem Eigenthume nicht vertreiben laſſen. 
Deshalb ſage mir an: Wie lange ſoll der 
Spuck, den Du mit Deiner Schaar hier treibſt, 
noch waͤhren? wer giebt Dir ein Recht dazu, 
den Frieden der ſchuldloſen Beſitzer hier zu 
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ſtoͤren? und was verlangſt Du, um Dich 
abzufinden auf immer?“ — 


Aber ſtatt aller Antwort, zog der kleine 
e ein Pergament aus dem Buſen 
d ließ es aufrollen. Auf demſelben las man 
die Worte, welche in den Grundſtein gelegt 
worden, und darunter die eigenhaͤndige Unter— 
ſchrift des Grafen Max von Pilkau. Er 
zeigte mit der kleinen Hand auf das Pergas 
ment und dann auf das Konterfei des Grafen 
Max, das uͤber ihm hing, und verſchwand. 
Die Lichter verloͤſchten im Saale; wie Sturm— 
wind brauſte es durch die Fluͤgelthuͤren hinaus; 
und Wilibald mußte im Finſtern nach 
ſeinem Zimmer tappen. 


Am andern Morgen erzaͤhlte er ſeinem 
Freunde was vorgefallen, und ordnete alles 
zur Abreiſe an. 


„Es iſt beſchloſſen!“ ſagte er in ſehr 
ernſtem Tone. „Ich will nun einmal alles 
daran ſetzen, dieſes verrufne Schloß fuͤr 
Menſchen wieder zugaͤnglich zu machen, und 
wenn ich dabei auch ein einſamer freudenloſer 
Menſch bleiben ſollte!“ 


Er erflärte hierauf, daß er feinen Ab— 
ſchied aus den Kriegsdienſten nehmen, und 
in dieſe ſeine Heimath wirklich einziehen werde, 
und gab dem alten Kaſtellan die noͤthi 
Befehle zu feiner baldigen Aufnahme allhier 

So zogen die Freunde jetzt wieder von 
dannen, aber ihre Stimmung war nicht mehr 
die heitere wie auf der Hinreiſe. Beſonders 
duͤſter und in ſich verſunken blieb Wilibald, 
und als ihm der Hauptmann vorſchlug, dies— 
mal einen Umweg zu machen, um auf dem 
wenige Meilen abwaͤrts liegenden Gute ſeiner 
Eltern einige Tage zuzubringen, wodurch er 
den Freund zu zerſtreuen und aufzuheitern 
gedachte; antwortete ihm Wilibald: 

„Du kommſt meinen Wuͤnſchen zuvor, ich 
wollte Dir ſelbſt dieſen Vorſchlag machen; 
denn ich habe dort eine ſehr ernſte heilige 

Angelegenheit ins Reine zu bringen!“ 

Der Hauptmann glaubte den Freund zu 
verſtehen, er kannte ja deſſen Liebe zu ſeiner 
Schweſter, der ſchoͤnen Sara, und meinte, 
er werde jetzt, da er Herr ſeines Vermoͤgens 
geworden, um Saras Hand werben wollen, 
deren Herz auch laͤngſt dem Grafen in ſtiller 
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Neigung zugewendet war. Allein vor Wili— 
bald's Seele ſtand ein anderer Entſchluß; 
denn kaum waren fie auf dem Gute anges 
kommen und mit herzlicher Freude empfangen 
worden, als er ſich eine Unterhaltung mit den 
Eltern ſeines Freundes erbat. 

„Ich bin bisher mit einem Herzen voll 
Freude und Seeligkeit in dieſes Haus getreten!“ 
ſprach er mit weicher Stimme zu dem greiſen 
Vater ſeines Freundes und deſſen ehrwuͤrdiger 
Gemahlin; „denn ich fand alles hier vereint, 
was nur die Wuͤnſche und Hoffnungen meiner 
Seele erfuͤllen konnte. Der Sohn dieſes Hauſes 
iſt mein liebſter Freund, in dem Umgang mit 
ihm habe ich die wahre Freundſchaft erſt 
kennen gelernt. Sie beide galten mir fuͤr das 
Muſter vortreflicher Eltern, in treuer Vereh— 
rung war ich Ihnen zugethan, und ich wagte 
die Hoffnung, daß Sie mich einſt Sohn nennen 

wuͤrden: denn auch die Liebe war hier in 
meinem Herzen erwacht. Was ich fuͤr Ihre 
holde liebliche Tochter fuͤhle, iſt Ihnen allen 
kein Geheimniß geblieben; zwar habe ich be— 
ſcheiden geſchwiegen, aber mein offnes Weſen 
konnte doch ein Gefühl nicht vor Ihnen ver— 
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bergen, was mich nur immer beſſer und reiner 
unter Ihre Augen treten ließ. Ich wagte 
jedoch nicht eher eine naͤhere Erklaͤrung, bis 
ich meiner kuͤnftigen Gattin eine ſelbſtſtaͤndige 
ſorgenfreie Lage anbieten koͤnnte, und wartete 
deshalb mit Sehnſucht auf die Ruͤckkehe meines 
Bruders, um endlich das Teſtament meines 
wuͤrdigen Vaters zu eroͤffnen. Jetzt weiß ich, 
was mir gehoͤrt, jetzt habe ich mein Eigen— 
thum, meine kuͤnftige Heimath geſehen, aber 
ſie paßt nicht fuͤr das Gluͤck und den Frieden 
eines Weſens, das mir mehr gilt, als mein 
Leben. Ich habe allen meinen ſchoͤnſten Plaͤnen 
für die Zukunft, allen meinen liebſten Wuͤn— 
ſchen Lebewohl geſagt, und komme nun, wie 
es ſich fuͤr einen redlichen Mann gebuͤhrt, 
Ihnen dies offen zu geſtehen, und mit bangem 
Herzen von Ihnen Allen Abſchied zu nehmen, 
mein Leben einſam zu fuͤhren, und meine Ruhe 
und mein Gluͤck in einem wunderbaren Kampfe 
aufs Spiel zu ſetzen!“ 

Die ehrwuͤrdigen Eltern, denen der Graf 
ſehr werth geworden war, verlangten mit 
Theilnahme naͤheren Anfſchluß hieruͤber; aber 
Wilibald war zu tief erſchuͤttert, und wies 
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fie deshalb an ihren Sohn, welcher denn auch 
dasjenige, was er auf der Baͤrenburg erfah— 
ren, ausfuhrlich und getreu berichtete. 

Alle fuͤhlten ſich hierbei von Grauen und 
Entſetzen ergriffen, nur Sara blieb ruhiger, 
ſie ließ ſich vom Bruder mehrmals das Er— 
zaͤhlte wiederholen, und als die Eltern mit 
Theilnahme ſich zu ihr wandten, und nicht 
verbargen, daß ſie den Grafen gern ihren 
Sohn genannt haben wuͤrden, der nun einſam 
ſein Leben vertrauern muͤſſe, ſank ſie ihnen 
mit dem kindlichen Geſtaͤndniß an die Bruſt, 
daß auch ſie den Grafen von Herzen liebe, 
und daß ſie entſchoſſen ſein wuͤrde, ihm ihre 
Hand zu reichen, ſelbſt wenn er fie als Haug; 
frau auf die finſtre Baͤrenburg einfuͤhren wolle: 
denn ſie fuͤrchte jene Geiſter nicht; und da 
dieſe ſchon Achtung vor ihm bezeigt, wuͤrden 
fie ein gutes Weib vielleicht noch ſchonender 
behandeln! — Die Eltern erſtaunten uͤber 
den Muth ihrer Tochter, der Bruder aber 
flog mit dieſem zarten Bekenntniß zum Freunde, 
und als dieſer nun ſelbſt ſich der Holden Jung 
frau genaht und die tiefe kraͤftige aller Ent— 
ſagung faͤhige Liebe des jungen Mannes und 
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die zartere aber faſt noch mutherfuͤlltere der 
Jungfrau ſich gegenſeitig verſtaͤndigt hatte, 
legten die Eltern, trotz mancher bangen Zweifel, 
endlich doch die Haͤnde der Liebenden in einan— 
der, und es wurde, nachdem der Graf den 
Abſchied vom Koͤnige erhalten, die froͤhliche 
Hochzeit gefeiert. 

Nur in einem einzigen Reiſewagen, ohne 
alle weitere Begleitung langte der Graf mit 
ſeiner jungen Gemahlin auf der Baͤrenburg 
an. Der alte Kaſtellan fand nicht Worte genug 
ſeine Freude zu bezeugen, und fuͤhrte die junge 
Graͤfin in die Zimmer, welche einſt vor meh— 
reren hundert Jahren fuͤr die Gemahlin des 
Grafen Max von Pilkau eingerichtet und 
von ihr bewohnt worden waren. Sara er— 
ſtaunte uͤber die alterthuͤmliche voͤllig wohl 
erhaltene Pracht der innern Einrichtung. Sie 
oͤfnete die hohen Nußbaum-Schraͤnke, die 
noch manches Andenken aus den laͤngſt ent— 
flohnen Zeiten enthielten; ſie ſetzte ſich auf 
den Seſſel, auf welchem die Ahnfrau einſt vor 
ihrer Stickerei geſeſſen; ſie ergoͤtzte ſich an der 
romantiſch-wilden Ausſicht, die ſie aus ihren 
Fenſtern uͤberſchauen konnte, und im erhebenden 


— 47 — 


Gefuͤhle der ernſten heiligen Pflichten, die ſie 
jetzt hier übernommen, fuchte fie alles Stoͤ— 
rende zu vergeſſen, und nahm von alle dem, 
was ihr als Hausfrau zukam, friedlichen Beſitz. 
Sie ließ ſich in Kuͤche und Keller und Vor— 
rahskammern herumfuͤhren; ſie ordnete mit 
kluger Ueberlegung den kuͤnftigen Gang ihrer 
haͤuslichen Einrichtung an; und antwortete 
dem alten Kaſtellan, als er beſorgt gegen 
einiges, was mit den einmal hier obwaltenden 
Verhaͤltniſſen nicht recht vertraͤglich ſein werde, 
Einwendungen machen wollte: daß ſie nur 
das Verhaͤltniß, in welches ſie als Gattin und 
Hausfrau getreten, vor Augen haben duͤrfe, 
und daß ſie Gott gewiß in redlicher Erfuͤllung 
ihrer Pflichten ſchuͤtzen werde. 


Auch Wilibald hatte das Seinige als 
Hausherr beſorgt; auch ſeine feſten Einrich— 
tungen waren getroffen und er fuͤhrte nun, ſeine 
geliebte Sara durch die uͤbrigen Zimmer des 
Schloſſes. Alles ſprach ſie hier traulich und 
heimiſch an, das Herz ſchlug immer freier, und 
ſie ſchmiegte ſich mit den freundlichen Worten 
an die Bruſt ihres Gatten: 
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„Zweifle Du nicht, wir werden hier gluͤck— 
„lich ſein! 
Und als fie endlich in den großen Ritterſaal 
kamen, und er ihr das Bild ſeines Ahnherrn 
des Grafen Max zeigte, unter welchem ihm 
das graue Maͤnnlein erſchienen war, betrach— 
tete ſie lange die edlen Zuͤge, und hob endlich 
die gefalteten Haͤnde zu dem Bilde auf, indem 
ſie ſagte: 
„Du ehrwuͤrdiger Stammvater haſt dies 
„Haus gewiß nur fuͤr Deine Kinder und 
„nicht fuͤr ſpuckhafte Geiſter aufgebaut. 
„Sieh, ich bin nun auch Deine Tochter, 
„und nur Dein guter Geiſt ſoll mich hier 
„ umſchweben!“ 
So geſtaͤrkt und ermuthigt im Innern ſah 
das junge Paar den Abend nahen, und da ſich 
nichts unheimliches im Schloſſe regte, gingen 
ſie, nachdem ſie andaͤchtig gebetet, ruhig zu 
Bette, und ſchliefen friedlich ein. Aber kaum 
hatte die Stunde der Mitternacht geſchlagen, 
als es wieder lebendig ward im Schloſſe; ſtatt 
des fruͤhern Laͤrmens und Tobens vernahm 
man jedoch nur eine ſanfte Mufif, die durch 
die gewoͤlbten Gaͤnge zu dem Schlafgemach 
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hinzog, als hauchte der Abendwind durch die 
Saiten vieler Aeolsharfen. Der Graf, der 
doch mit einiger Bangigkeit die Ereigniſſe dieſer 
Nacht erwartet hatte, war laͤngſt ſchon wach, 
und hoͤrte wie die wunderbar herrlichen Klaͤnge 
allmaͤhlig lauter wurden und naͤher kamen. 
Sara hingegen athmete immer tiefer im 
Schlafe auf, als ob die Toͤne ſie nur feſter 
und feſter einwiegten. Endlich oͤffneten ſich 
die Thuͤren des Schlafgemaches, ein durch— 
dringender Glanz erhellte daſſelbe, die Muſik 
toͤnte fort, und bald wurden die ſchweren 
ſeidenen Vorhaͤnge von Sara's Bette aus— 
einander geſchlagen. Das graue Maͤnnlein 
ſtand vor dem Bette, die Arme uͤber die Bruſt 
geſchlagen; und hatte ſeine klaren durchdringen— 
den Blicke ruhig und feſt auf Sara geheftet, 
die wie ein Engel der Unſchuld ſanft fort— 
ſchlummerte, und nicht ahnte, was um ſie her 
vorging. Nachdem es lange unbeweglich ſo ge— 
ſtanden, ſchuͤttelte es bedenklich das Haupt, 
hob dann den kleinen Finger drohend in die 
Hoͤhe, und wendete ſich hierauf ſchnell ab. Die 
Vorhaͤnge des Bettes wurden leiſe wieder zu— 
gezogen, das helle Licht im Schlafzimmer ver— 
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loſch, die Muſik entfernte ſich nach und nach, 
und bald herrſchte wieder ringsumher die tiefe 
Stille der Nacht. — 


Sara erwachte mit ſeeligem Gefuͤhle am 
andern Morgen; ſie hatte ja ungeſtoͤrt und 
ſanft geſchlafen; kein Geiſterſpuck hatte ſie 
aufgeſchreckt; mit ihrem Eintritt in die Burg 
ſchien alles Grauenhafte verſchwunden; und 
ſie eilte nun mit froͤhlichem Muthe, ihre 
Pflichten als Hausfrau zu erfuͤllen. Wili— 
bald verſchwieg ihr, was er geſehen; aber 
mit dem alten Kaſtellan ging er hinaus in den — 
Wald, und entdeckte ihm dort alles. 


„Freuen Sich Ew. Gnaden nicht zu 
fruͤhzeitig!“ ſagte der vorſichtige Alte; „und 
glauben Sie nicht, bereits geſiegt zu haben. 
Den Geiſtern iſt nicht entgangen, daß auf die 
gewoͤhnliche Weiſe mit Toben und Laͤrmen 
bei Ihnen nichts auszurichten ſei: denn Graf 
Wilibald kennt keine Furcht, er hat ſich 
ſchon bei feinem erſten Erſcheinen hier fo 
mannhaft benommen, daß die Geiſter ſelbſt 
darüber erſtaunt find. Aber fie werden ſich 
nicht fo leicht vertreiben laſſen, und, wie 
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ich fürchte, von jetzt an, einen unfichtbaren, 
aber noch gemwaltigern Kampf beginnen!“ 

Es ſchien auch faft, als ob der alte Ka— 
ſtellan nicht Unrecht haͤtte; denn trotz der ſchein— 
baren Ruhe, die jetzt im Schloſſe herrſchte, 
ereignete ſich doch Manches, was den Frie— 
den des jungen Paares wohl haͤtte ſtoͤren koͤn— 
nen. Wilibald und Sara hatten beſchloſ— 
ſen ſtill und abgezogen auf ihrer Burg zu 
leben, und nur in der Verwaltung ihres 
Beſitzthums, in der Sorge für ihre Untertha— 
nen ihren Beruf, und im Umgange mit ſich 
ſelbſt und der Natur ihre Welt zu finden. 
Es geſchah daher oft, daß Wilibald ſich 
ſchon bei fruͤher Tageszeit zu Pferde ſetzte 
und in den Forſt ritt, um dort Anordnungen 
zu treffen, oder, daß er die zur Baͤrenburg 
gehoͤrenden Doͤrfer beſuchte, um dort die 
Pächter feiner Vorwerke, feine Unterthanen, 
ihre Geſtunungen, ihren Fleiß, und ihre 
Vermoͤgensumſtaͤnde näher kennen zu lernen; 
und ſelbſt zu ſehen, wo freundlicher Rath 
und Huͤlfe, wo ernſtere Anordnungen noͤthig 
waͤren. Sara ging dann auch ruͤſtigen Mu— 
thes an ihre haͤuslichen Geſchaͤfte; wenn ſie 


49 


— 52 > 


diefe aber beſorgt hatte, und fie ſich nun auf 
ihrem Zimmer einſam mit weiblicher Arbeit 
beſchaͤftigte; wenn ſie unzaͤhlige Male und 
doch vergeblich auf den Weg hinaus ſchaute, 
den der erſehnte Gatte kommen mußte, und 
dieſer oft laͤnger ausblieb, als ſie gewuͤnſcht 
und erwartet hatte, dann war es, als fluͤ— 
ſtere ihr eine Stimme zu: 
„Er hat Dich uͤber andere Geſchaͤfte 
„vergeſſen; Du biſt ihm nicht das Liebſte 
„auf der Welt, ſonſt koͤnnte er Dich ſo 
„lange nicht allein laſſen; er iſt lieber 
„draußen unter andern Menſchen, als 
„bei Dir in der einſamen Burg!“ 
Und es entſtand durch ſolche Gedanken wohl 
der Vorſatz, dem Gatten dieſe Vernachlaͤſſigung 
fuͤhlen zu laſſen, ihm Vorwuͤrfe zu machen, 
oder ihn kaͤlter zu empfangen. Wenn aber 
endlich der Rappe um die Waldecke bog, und 
Wilibald von ferne ſchon mit dem Tuche 
wehte, dann war plotzlich alles vergeſſen: 
dann eilte ſie dem Geliebten mit noch groͤße— 
rer Innigkeit entgegen, hoͤrte von ihm, was 
er alles gethan, wie er geſorgt hatte, wie 
endlich der Rappe angeſtrengt worden war, 
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ihn im Fluge zu ihr zuruͤck zu tragen, und 
bat ihm im Stillen alle das Unrecht ab, was 
ſie ihm in Gedanken gethan. — Sie fuͤhrte 
ihn zu dem kleinen Tiſch, der nur fuͤr ihn 
und fuͤr ſie gedeckt war, ſie ließ die von ihr 
ſelbſt bereiteten einfachen Speiſen auftra— 
gen, und ſah beſorgt auf ihn, ob ſie ihm 
auch munden wuͤrden? Aber zu Wilibald's 
Ohr ſprach eine geheime Stimme: 
„Biſt du nicht an beſſere Koſt gewoͤhnt! 
„„ Sollen dir von jetzt an fo ſchmale Biſ— 
„ſen zugemeſſen werden, die uͤberdieß 
„noch Deine unkundige Frau durch ihre 
„Kochverſuche faſt verdorben hat!“ — — 
„Laß Dir das nicht gefallen und weiſe 
„fe darüber zurecht!“ 
Er koſtete nur, ſtippte im Eſſen herum und 
fragte endlich: ob Sara heut' etwa ſelbſt die 
Kuͤche beſorgt habe?“ — N 
Sara ſchlug die Augen nieder und be— 
jahte es. 
„Ich vermochte Dir heut nichts Beſſeres 
„vorzuſetzen;“ fügte fie ſanft hinzu. 
„Du haſt mir ja Einfachheit anempfoh— 
„len; auch konnte ich die alte Kaſtella— 
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„lanin, die wohl beſſer kocht, als ich, heut' 
„nicht zu Rathe ziehen; denn ſie liegt 
„krank danieder; aber kuͤnftighin will 
„ich ja gern — — “ 
„Nein, Nein, meine Sara!“ rief Wili— 
bald, der von der ihm zufluͤſternden Stimme 
nichts mehr hoͤrte, ſeit er ſah, wie ſeine Frage 
ein hohes Roth auf die ſchoͤnen Wangen ſei— 
ner bangen Gattin getrieben. „Nein, das 
Eſſen hier iſt gut, ſehr gut, und eben weil 
Du es zubereitet haſt, ſoll es mir trefflich 
ſchmecken!“ Und ſo war es denn auch; denn 
die Liebe zu Sara und der Gedanke, wie 
treu fie ihre Pflichten erfüllte, und er dennoch 
im Begriff geſtanden, ſie zu kraͤnken, wuͤrzte 
ihm von jetzt an doppelt die einfachen Spei— 
ſen, und ſtellte ihn immer zufrieden beim fru— 
galen Mahle. 

Bei dem einſamen nur auf ſich beſchraͤnk— 
ten Leben wechſelten ſie oft ihre Gedanken 
und Wuͤnſche treuherzig gegen einander aus. 
Es konnte aber hierbei nicht fehlen, daß ſie 
bisweilen verſchiedner Meinung waren, und 
daß fie ſich beſondersdin den kuͤnftig zu treffen— 
den haͤuslichen Einrichtungen nicht immer 
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gleich verſtaͤndigen konnten, zumal da die aus— 
gedehntern Lebensanſichten des Mannes von 
dem einfachen Erfahrungskreiſe des Weibes 
oft zu verſchieden zu ſein pflegen. Wenn 
denn nun jedes ſeine Meinung mit Gruͤnden 
zu unterſtuͤtzen ſuchte, ehe es ſie aufgab; ſo 
fluͤſterte wieder eine aͤußere Stimme dem Gat— 
ten ins Ohr: 
„Sieh doch, wie ſtreitſuͤchtig Dein Weib 
„iſt, wie ihr der Eigenſinn im Auge 
„wohnt. Nur ihr Wille ſoll gelten, ſie 
„will die Herrſchaft im Haufe führen, 
„der Mann ſoll gehorchen muͤſſen. Aber 
„gleich den erſten Verſuchen mußt Du 
„Dich mit Ernſt entgegen ſtellen, mußt 
„den Eigenſinn brechen, und wenn ſie 
„ein Paar Tage deshalb weinen ſollte, 
„die ſchoͤnen Augen werden nicht gleich 
„vergehen!“ 
Und der Gattin fluͤſterte auch wieder eine 
Stimme ins Ohr: 
„Haſt Du Deinen Gatten Dir wohl ſo 
„beharrlich, und fo aufbrauſend gedacht, 
„als Du ihn Dir waͤhlteſt! Sieh doch, 
„wie ſein Auge von verhaltenem Zorn 
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„blitzt! Er will der Herr, Du ſollſt die 
„Sclavin ſein. Aber Du haſt hier die— 
„ſelben Rechte, wie er; gieb ihm nicht 
„nach; ſchmolle, weine, und verſuche, ob 

„er Dich wirklich liebt! 

Und in beider Seelen wollte ein bitteres Un— 
kraut aufſchießen, und Wilibald ſah nach 
dem Eigenſinn in Sara's, und Sara nach 
dem Zorn in Wilibald's Auge; aber wie 
ſie ſich anſchauten, und in dem Spiegel des 
Auges ihr Bild gegenſeitig erblickten, ſchlangen 
ſie verſoͤhnt die Arme um einander; und Wili— 
bald ſagte: 

„Nicht wahr, Sara, Du beharrſt nicht 
aus weibiſchem Eigenſinn auf Deiner Meinung!“ 

Und Sara ſprach: 

„Nicht wahr, Wilibald, Du biſt nicht 
zornig auf mich, daß auch ich meine Mei— 
nung vertheidigte! Du willſt nicht blos den 
Herrn ſpielen und nur immer Recht behalten?“ 

Beide erſchraken uͤber die Gedanken, die 
durch ihre Seele gegangen waren; ſie einigten 
ſich ſchnell uͤber den ſtreitigen Punkt, waren 
fortan einander mit noch zarterer Liebe erge— 
ben, und ſuchten nun gegenſeitig ihren leiſe— 
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ſten Wuͤnſchen zuvorzukommen, ohne immer 
die eigne Meinung geltend machen zu wollen. 
Jetzt kam der Herbſt heran und mit ihm 
die froͤhliche Zeit der Jagd. Wilibald konnte 
nicht umhin, in ſeinen wildreichen Waldungen, 
mehrere Jagden anzuſtellen, und die Nachba— 
ren auch zu dieſen Vergnuͤgungen einzuladen. 
Wenn nun die Jagd den ganzen Tag gedauert 
hatte, wurde ſie mit einem froͤhlichen Mahle auf 
der Baͤrenburg beſchloſſen. Sara empfing 
die Gaͤſte dann mit holder Freundlichkeit. Sie 
hatte alles auf das Beſte geordnet. Die Tafel 
war mit einfachen aber ſchmackhaften Speiſen 
beſetzt, und trefflicher Wein fuͤllte die Glaͤſer 
der Gaͤſte. Wie aber die Unterhaltung leben— 
diger und durch den Wein die Stimmung der 
Tiſchgeſellſchaft erhoͤhter wurde, wuchs auch 
die Luſt zum Trinken. Wilibald ließ immer 
neuen beſſern Wein anftragen und noͤthigte 
die Gaͤſte auf das Dringendſte, den alten Fla— 
ſchen tapfer zuzuſprechen. Es war ihm als 
flüfterte ihm eine Stimme zu: | 
„Der Wein erfreut das Menſchen Herz; 
„und folche Feſttage kommen nur ſelten. 
„Drum trinke, Bruder, trinke! Erhoͤhe 
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„dadurch die Luft der Stunden, und 
„mache Dir einen guten Tag. Deine 
„Gaͤſte duͤrfen auch nicht eher von Dir 
„gehen, bis ſie nicht voll ſind. Laß Dir 
„den groͤßten Pokal reichen, und bringe 
„ihn den Gaͤſten zu. Du ſelbſt kannſt 
„wohl viel vertragen, aber ſie werden 
„an ihm genug haben, und werden fallen, 
„daß es eine Luſt ſein wird!“ 
Und Wilibald ließ ſich den großen Pocal 
reichen, fuͤllte ihn unter dem Jauchzen der 
Uebrigen bis zum Rande, und wollte ihn nun 
auf das Wohl ſeiner Hausfrau leeren. — 
Sara hingegen betrachtete ſchon lange mit 
Widerwillen dies Trinkgelag, und beſonders 
die immer ſteigende Begierde ihres Gatten, 
zumal auch ihr eine Stimme zu fluͤſterte: 
„Fuͤhlſt Du Dich nicht beleidigt, durch 
„das ruͤckſichtloſe Benehmen der Maͤnner, 
„das Dich zur Zeuginn ihrer Unmaͤßig— 
„keit macht! Iſt nicht Dein Gatte der 
„Ausgelaſſenſte von Allen! Strafe ihn 
„dafuͤr, und verlaß das Mahl mit einem 
„verachtenden Blick, der ihn vor Allen 
„ beſchaͤmt!“ 
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Und Sara ruͤckte fihon den Stuhl; aber 
ihr liebendes Herz dachte ſchnell: „Du ſollſt 
Deinen Gatten vor Andern wohl niemals demuͤ— 
thigen und ihn am allerwenigſten verlaſſen 
wollen, wenn ihm die Verſuchung nahe ſteht!“ 
Sie blieb daher ruhig, und ſchaute nur mit 
banger Liebe nach ihm hin. Wilibald ge— 
wahrte die ſanften ſchmerzlichen Blicke, die 
ihm wohl ſagten, wie ſehr die Stimmung der 
Tiſchgeſellſchaft Sara's Inneres verletze! Ja, 
es ward ihm ploͤtzlich, als ſtehe das graue 
Maͤnnlein auch vor ihm, und wolle ihm den 
Becher aus der Hand nehmen; wie es in dieſem 
Saale einen ſeiner Vorfahren geſchehen; und 
er ließ auf der Stelle den gefuͤllten Pocal, als 
geſchaͤhe es von ungefaͤhr, aus Liebe zu Sara 
mit Abſicht fallen, ſo daß er in Stuͤcken zer— 
ſchmetterte, und das Klirren der Glasſcherben 
wie ein Schrei durch den Saal toͤnte. Nach 
dieſem Ungluͤcksfall wurde die Tafel aufge— 
hoben; freundlich brachte Sara nun ſelbſt 
dem Gatten die Pfeiffe mit Knaſter gefuͤllt, 
die er nach Tiſche ſo gern zu rauchen pflegte; 
und die fröhlichen Gaͤſte prieſen den Grafen gluͤck— 
lich, wegen ſeines freundlichen trefflichen Weibes. 
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Wilibald war, wie wir bereits gehoͤrt, 
Cavallerie-Officier geweſen; der Beſitz ſchoͤner 
Pferde hatte fuͤr ihn ſtets einen beſondern 
Werth gehabt; und auch jetzt noch fand er 
ſeine groͤßte Freude daran, vor dem Wagen 
feiner Sara ein Paar ſtattliche Roſſe zu ſehen, 
oder ſich ſelbſt auf ſeinen muthigen Rappen zu 
ſchwingen. Deſto haͤrter traf ihn der unver— 
muthete Verluſt derſelben. Eine Feuersbrunſt, 
die plotzlich bei Nacht in den Stallgebaͤuden 
ausbrach, und ſogar einen Fluͤgel des Schloſſes 
mit erfaßte, griff ſo gewaltig um ſich, daß 
auch die Pferde nicht einmal gerettet werden 
konnten, ſondern ſaͤmmtlich in den Flammen 
ihren Tod fanden. Nur im Schloſſe vermochte 
man das Feuer erſt zu daͤmpfen; aber es 
hatte auch hier manche Verwuͤſtungen ange— 
richtet, beſonders war das Garderoben-Zimmer 
der jungen Graͤfin voͤllig ausgebrannt, und 
faſt alle ihre Kleidungsſtuͤcke verloren gegangen. 

Wilibald war außer Faſſung; ihn 
ſchmerzte nicht allein und vorzuͤglich der Ver— 
luſt ſeiner ſchoͤnen Pferde, ſondern mehr noch 
war ihm der Gedanke niederſchlagend, daß er 
jetzt keine Mittel beſitze, wiederum andere an— 
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kaufen zu koͤnnen. Die niedergebrannten Stall» 
gebaͤude mußten vor allen Dingen wieder auf— 
gebaut und das Schloß wieder hergeſtellt 
werden. Die Paͤchter hatten im Laufe dieſes 
Jahres viele Ungluͤcksfaͤlle erlebt, ſo daß ihnen 
bedeutende Zahlungen hatten erlaſſen werden 
muͤſſen; anderes Vermoͤgen als die Einkuͤnfte 
dieſer Burg, beſaß Wilibald nicht. Und ſollte 
er nicht jeden etwa eruͤbrigten Groſchen dazu 
anwenden, ſeiner Sara wieder zu erſetzen, 
was ſie verloren hatte, um auch ſie zufrieden 
zu ſtellen, und ſie wieder ſo ſtandesmaͤßig und 
reizend geſchmuͤckt zu ſehen, wie ſonſt! In 
hoͤchſt niedergeſchlagener Stimmung ſaß er am 
andern Morgen in ſeinem Zimmer und ſchaute 
aus dem Fenſter traurig auf die Brandſtaͤtte 
hin. Es war ein Sonntag, und ſchon vernahm 
man aus dem naͤchſten Dorfe, wo die Kirche 
ſtand, das Laͤuten der Glocken. sein Stimme 
fluͤſterte ihm zu: 
„Du kannſt nun nicht mehr den Wagen 
„anſpannen laſſen, um, wie Du es ſonſt 
„pflegteſt, mit Deiner Gattin in die 
„Kirche zu fahren; ihre ſchoͤnen Sonn— 
„kagskleider find auch verbrannt; haſt 
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„Du wohl gehoͤrt, wie ſie geſtern Abend 

„unter leiſem Weinen einſchlief! Mit Thraͤ— 

„nen wird ſie heut wieder erwachen! Denn 

„ſie kann ſich nicht mehr als Graͤfin 

„zeigen, waͤhrend Deine Nachbaren in 

„ſtattlichen Equipagen daher fahren!“ 

Wilibald haͤtte vergehen moͤgen; Miß— 
muth und Unzufriedenheit wurden in ſeiner 
Seele wach. N 

Da trat Sara zu ihm ins Zimmer in 
einem bunten Leinewandkleide, das wegen ſeiner 
netten Einfachheit ihr nur um deſto reizender 
ſtand, einen Strohhut auf ihren blonden 
Locken, einen Sonnenſchirm in der Hand, und 
fragte ihn: „ob es denn nicht bald Zeit ſei, die 
Kirche zu beſuchen?“ 

„Haſt Du vergeſſen, Herzens Weib, daß 

„meine ſchoͤnen Pferde verbrannt ſind!“ 

„rief Wilibald ſchmerzlich. „Ach, ich 

„kann ja fortan nicht mehr mit Dir in 

„die Kirche fahren!“ 

„Aber doch gehen!“ entgegnete Sara 
freundlich. „Tauſende gehen zu Fuße nach 
der Kirche, warum ſollten wir es nicht auch 
koͤnnen!“ „Und haſt Du nicht alle Deine guten 
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Kleider verloren!“ fuhr Wilibald fort: 
„Willſt Du in dieſem Leinewandanzuge Dich 
unter die geputzten Kirchengaͤnger ſtellen und 
Dich beſpotten laſſen!“ — 

„Es iſt dies jetzt mein beſtes Kleid; die 
uͤbrigen habe ich nicht durch meine Schuld 
verloren!“ entgegnete Sara. „Warum ſollte 
ich mich ſchaͤmen in dieſem zwar aͤrmlichen, 
aber doch anſtaͤndigen Anzuge mich in dem 
Gotteshauſe einzufinden! Ich habe auch die 
beſſern Kleider nicht mit Stolz getragen, darum 
wird mich kein Spott treffen. Laß uns den 
Verluſt des Entbehrlichen nicht zu ſehr betrau— 
ern, mein geliebter Mann, ſondern Gott danken, 
daß wir noch geſund ſind, daß wir uns lieben, 
und laß demuͤthige Zufriedenheit nicht aus 
unſeren Herzen weichen!“ 

Beſchaͤmt uͤber ſeine Kleinmuth, erhoben 
durch ſeines Weibes Geiſtesſtaͤrke, ſprang 
Wilibald auf, kleidete ſich an und ging zu 
Fuße mit Sara getroſt in die Kirche. Ueber— 
all begegneten ihnen freundliche theilnehmende 
Blicke, überall ſtanden die Landleute ehrerbie⸗ 
tig am Wege, und ſahen ihre liebe Herrſchaft 
mit ihnen zur Kirche wandeln; es wurde mans 
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cher herzliche Gruß, manches trauliche troͤſtende 
Wort mit den Voruͤbergehenden gewechſelt; 
und als ſie eine recht erbauliche Predigt uͤber 
das Vertrauen auf Gott gehoͤrt, und innig 
gebetet hatten, gingen ſie froher und zufrie— 
dener nach Hauſe zuruͤck, als ſie ſonſt wohl 
gefahren waren. 

So lebte Wilibald und Sara trotz 
der geheimen Stimmen die ihnen Boͤſes zufluͤ— 
ſtern wollten, trotz mancher Prüfung und Ans 
fechtung, die ſie zu beſtehen hatten, trotz der 
immer groͤßern Einſchraͤnkungen, die wieder— 
holte Verluſte herbeifuͤhrten, dennoch gluͤcklich 
in treuer Liebe und inniger Zufriedenheit, und 
wurden von allen Bekannten verehrt, und von 
ihren Unterthanen faſt angebetet. 

Zwei Jahre waren ſo verfloſſen, da er— 
hoͤhte ſich das ſtille Gluͤck des jungen Paares 
noch dadurch, daß Sara Mutter wurde, und 
ihren Gatten einen geſunden Knaben gebar. 
Auch hier war ſie ſo voller Liebe, ſo treu in 
Erfuͤllung ihrer Mutterpflichten, daß ſie oft 
ſelbſt bei Nacht aufſtand, und, wenn die alte 
Waͤrterinn durch das Weinen des Kindes nicht 
geweckt wurde, ſich ſelbſt den Knaben aus 
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der Wiege holte, um ihn an die Mutterbruſt 
zu legen. So that ſie es denn auch einmal 
in einer Nacht, als eben die Schloßuhr die . 
zwoͤlfte Stunde ſchlug. Der Sturmwind tobte 
draußen an den Fenſtern, die Nachtlampe flak— 
kerte matt, Sara war im Anſchauen ihres 
Saͤuglings verſunken, der laͤchelnd und halb 
im Schlafe die ſuͤße Koſt einſog, und erbat 
mit frommen Sinn Gottes Seegen ihrem 
Kinde, das morgen getauft werden ſollte. Da 
fing eine leiſe ſchoͤne Muſik an zu toͤnen, als 
ſei es ein Wiegenlied, und als Sara auf— 
ſchaute, ſtand das graue Maͤnnlein vor ihrem 
Bette, gruͤßte ſie gar freundlich, und ſprach 
zu ihr folgende Worte: 

„Erſchrick nicht vor mir, Du holde treue 
Mutter! ich muß mich Dir ſelbſt noch einmal 
zeigen, denn ich komme um Frieden mit Dir 
zu ſchließen. Ich bin der Gnomen-Koͤnig und 
dieſer Felſen wurde ſeit Jahrtauſenden ſchon 
von mir und meinem Volke bewohnt. Euer 
Ahnherr wollte dieſe Burg aber einer That 
zum Denkmal erbauen, von der ich ſelbſt Zeuge 
war, und der ich meine Bewunderung nicht verſa— 
gen konnte; ich erlaubte es ihm endlich auch aus 
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Achtung vor den menſchlichen Tugenden, deren 
maͤchtiges Walten ich damals hier zuerſt er— 
blickte, und unſere Uebereinkunft ging dahin: 
daß, ſo lange die Tugenden, denen dieſe Burg 
geweiht ſein ſollte, die Bewohner derſelben 
beſeelen wuͤrde, ich ihnen die Wohnung hier 
ruhig und ungeſtoͤrt uͤberlaſſen wolle; daß ich 
fie aber ſofort für mich in Beſchlag nehmen 
wuͤrde, ſobald jene Tugenden darin nicht mehr 
einheimiſch waͤren. Seit Jahrhunderten iſt 
ſie nun ſchon wieder in meinem Beſitz, und 
daß ich alle mir zu Gebote ſtehende Macht 
angewendet, um die kecken leichtſinnigen Nach— 
kommen des alten Grafen, die mich mit 
menſchlichen Waffen zu vertreiben gedachten, 
zu erſchrecken und zu zuͤchtigen; ja, daß ich 
ſelbſt auch Euch gar hart und ſchwer gepruͤft 
und verſucht habe, das kannſt Du mir nicht 
verdenken: denn nur Einer mag Herr dieſer 
Burg ſein, und das Pergament, von Deinem 
Ahnherrn unterzeichnet, ſetzte jenen Verein 
hoher Tugenden, oder mich dazu ein. Du 
und Dein Gatte, Ihr habt die Pruͤfung jedoch 
beſtanden; Liebe und Treue, Haͤuslichkeit und 
Zufriedenheit, feſter Muth und Vertrauen 
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auf Gott, wohnen unwandelbar in Eurer 
Bruſt; Ihr feid wuͤrdige Nachkommen meines 
Freundes, Eures alten Ahnherrn; und weil 
ich ihm mein Wort gegeben, ſo uͤberlaſſe ich 
Euch fortan dies Schloß, und ziehe von dan— 
nen. Aber Lebewohl mußte ich Dir noch ſagen, 
denn Du eigentlich haſt jene hier laͤngſt ver— 
mißten Tugenden wieder in dies Haus einge— 
fuͤhrt; und wenn Du mich auch hierdurch 
vertreibſt, kann ich Dir doch mein Wohlwol— 
len und meine Achtung nicht verſagen. Er— 
laube, daß wir jetzt in Deinem Zimmer und 
unter Deinen Augen noch unſer Abſchiedsfeſt 
beginnen, damit Du daran Theil nehmen 
moͤgeſt!“ 


Sara war tief geruͤhrt, daß ihr endlich 
das ſchwere Werk gelungen ſei; große Tropfen 
perlten ihr die ſchoͤnen Wangen hinab, 
und da vor den freundlichen Worten des 
Gnomen-Koͤnigs alle Geiſterfurcht aus ihrer 
Seele entſchwunden war, gab ſie gern die 
Erlaubniß zu ihrem Feſte. 


Kaum hatte hierauf der Gnomen - König 
gewinkt, als ſein froͤhliches Voͤlkchen unter 
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Muſik und Tanz ins Zimmer gezogen kam; 
hier eine Menge kleiner Tafeln aufſchlug; fie 
mit wunderbaren Gerichten auf ſilbernem Ge— 
ſchirr beſetzte und dann froͤhlich an denſelben 
Platz nahm, um es ſich wohlſchmecken zu 
laſſen. Sara wurde hierbei auch nicht ver— 
geſſen, ſondern von der kleinen Geſellſchaft 
mit verſchiedenen Speiſen verſehen. Der eine 
brachte ihr ein weichgeſottenes Lybellen⸗Ei, der 
andere einige Tropfen Lindenbluͤthen-Honig, ein 
dritter ein gebratenes Roſen-Kaͤferlein, ein 
vierter koͤſtliches Gebaͤck von Hyazinthen-Bluͤ— 
thenſtaub. Auch aus den kleinen Becher mußte 
fie nippen, aus welchen theils Roſen- und Veil⸗ 
chenthau, theils Orangen-Bluͤthenoͤl getrun— 
ken wurde. Ob Sara nun gleich die kleinen 
Portionen dieſer Speiſen und die wenigen 
Tropfen des Getraͤnkes kaum auf der Zunge 
gewahr wurde; ſo bemerkte ſie doch bald, 
daß ſie eine beſonders ſtaͤrkende Kraft ausuͤb— 
ten: denn ihr ward im Augenblick des Genuſ— 
ſes außerordentlich wohl und leicht zu Muthe, 
und ſie fuͤhlte ſich auf der Stelle wieder im 
vollen Beſitz ihrer fruͤher noch nicht wieder 
hergeſtellt geweſenen Kraͤfte. 
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Endlich hob der Koͤnig die Tafel auf, 
und naͤherte ſich dem Wochenbette, indem er 
der jungen Mutter ein ſilberne Schuͤſſel mit 
drei kleinen Brodchen uͤberreichte. 

„Du ſollſt ein Andenken von mir behal— 
ten!“ ſprach er: „nimm dieſe drei Brodchen, 
und hebe ſie ſorgſam auf. So lange ſie 
Eurer Familie nicht verloren gehen, wird Gluͤck 
und Friede ihnen zur Seite ſtehen!“ Sara 
empfing das Geſchenk, und waͤhrend ſie herz— 
liche Worte des Dankes ſagte, reichte ſie in 
treuer Mutterliebe dem Gnomen-HKoͤnig ihr 
Kind mit der Bitte: daß auch er es ſeegnen moͤge 
zu einem beſonders gluͤcklichen Leben. Der 
Gnomen-Koͤnig ſchob es mit den Worten 
ſanft zuruͤck: „Jetzt nicht, morgen aber!“ 
Und hiermit neigte ſich der Koͤnig und ſein 
Volk ehrerbietig vor der Woͤchnerinn, und 
waͤhrend eine wunderherrliche Muſik ertoͤnte 
und Mutter und Kind ſanft in den Schlaf 
wiegte, verließen die Gnomen das Zimmer 
und das Schloß. 

Sara wuͤrde am andern Morgen dieſe 
Erſcheinung nur fuͤr einen ſchoͤnen Traum gehal— 
ten haben, wenn ſie nicht das ſilberne Schuͤſ— 
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felchen mit den drei Brodchen vor ſich ſtehend 
gefunden haͤtte. Sie faltete ihre Haͤnde dankend 
zu Gott, daß er ihr bei den vielen Pruͤfun— 
gen Kraft verliehen, und eilte dann zu ihrem 
Gatten. 

Welches Entzuͤcken erfüllte dieſen, als er 
ein geliebtes Weib, das die Wochenſtube bisher 
noch nicht verlaſſen, kraͤftig und bluͤhend, wie 
ſonſt, jetzt zu ſich ins Zimmer treten ſah, als 
fie ihm den Vorgang der Nacht erzählte; und 
ihm als Beweis die Schuͤſſel mit den Broden 
uͤberreichte. 

Die Stunde, in welcher der Knabe getauft 
werden ſollte, erſchien; die eingeladenen Gaͤſte 
hatten ſich bereits verſammelt, und der Geiſt— 
liche wollte eben die heilige Handlung verrich— 
ten, als noch ein prachtvoller Wagen mit 
vier ſchnaubenden Rappenhengſten durchs Burg— 
thor in den Hof gejagt kam; Bediente riſſen 
den Schlag auf, und bald trat ein ſchoͤner 
ſtattlicher Mann in den Saal, der zwar ſehr 
koſtbar, jedoch nur in Grau gekleidet war. 
Er gruͤßte die Geſellſchaft mit feinem Anſtande, 
nahte ſich dann dem jungen Eltern-Paare und 
fluͤſterte ihnen zu: 
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„Ihr ſeht, ich halte, was ich geſtern Nacht 
„verſprochen!“ 

Worauf er ſich ruhig in den Kreis der uͤbrigen 
Gevattern ſtellte. Alle ſtaunten den fremden 
vornehmen Mann an, Wilibald und Sara 
ahnten aber wohl, daß er der Önomen- König 
ſei; und als nun das Kind getauft wurde, 
legte er ihm auch die Hand zum Seegen auf, 
und als man es der Mutter wieder in die 
Arme gelegt, nahte er ſich ihr, kuͤßte das Kind 

leiſe auf die Stirn, und ſagte: 
„Du wirſt gut und gluͤcklich ſein; denn 
„Dir ſtehen zwei Schutzengel zur Seite, 
„die ich hart gepruͤft, aber bewaͤhrt erfun— 
„den: der reine Sinn einer frommen 
„Mutter, und das tadelloſe Beiſpiel eines 
„braven Vaters werden Dich leiten. Lebe 

„wohl, ich ſeegne Dich!“ 
Dann nahm er ſchnell Abſchied, druͤckte dem 
alten Kaftelan der ihn zum Wagen begleitete, 
einen goldnen Apfel in die Hand, und flog 
mit ſeinem muthigen Poſtzuge den Schloßberg 
wieder hinunter, dem Walde zu. Am andern 
sorgen meldete der Kaſtellan, daß der abge— 
brannte Theil des Schloſſes in dieſer Nacht 


von unbekannten Händen völlig wieder herge— 
ſtellt worden ſei, und daß im Stall vier Rap— 
penhengſte ſtaͤnden, welche der geſtrige fremde 
Herr heut mit dem Fruͤhſten zum Pathenge— 
ſchenk auf die Burg geſendet. Dabei zeigte 
er ſeinen goldnen Apfel und ſagte: „Gluͤck 
auf, Gnaͤdiger Herr, die reife Frucht iſt nun 
abgefallen!“ 

Erſt jetzt konnten ſich Wilibald und 
Sara als wirkliche Beſitzer der Baͤrenburg 
betrachten; fie hatten durch treues Feſthalten 
an der Tugend den Kampf mit den ſtoͤrenden 
Geiſtern ſiegreich beſtanden; der Spuck war 
aus ihrer Naͤhe verbannt; ſie waren nun wirk— 
lich heimiſch in der Heimath; und von jetzt 
an truͤbte nichts mehr ihr haͤusliches Gluͤck und 
ihren Frieden bis in den Tod. 

Der Knabe aber wuchs zur Freude beine 
Eltern auf, und ward ein braver ausgezeichne— 
ter Mann. Die drei Brodchen, die Unterpfaͤnder 
eines dauerhaften Gluͤckes, wurden fpäterhin - 
unter die Familie der Grafen von Pilkau 
vertheilt, und (wie die Sage behauptet), damit 
ſie nicht verloren gehen moͤchte, in die dicken 
Mauern dreier Schloͤſſer tief eingemauert. Zwei 
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davon liegen jedoch bereits in Schutt und 
Aſche, nur die Baͤrenburg ſteht noch, ſie 
bewahrt immer noch jenes Unterpfand; und 
in ihr wohnen noch gluͤckliche Menſchen. 


Was ich Euch hier erzaͤhlt habe, meine 
lieben Leſer, moͤgt ihr zwar immer fuͤr ein 
Maͤhrchen halten; Ihr werdet aber doch wohl 
erkennen, daß es eigentlich auf Wahrheit be— 
ruht. Die Geſchichte mit den drei Brodchen, 
welche die Gnomen einer Woͤchnerin uͤberreicht 
haben ſollen, ſtammt zwar wirklich aus einer 
Familienſage her, und wir wollen ſie deshalb 
auch auf ſich beruhen laſſen. Was aber die 
ſtoͤrenden Geiſter betrifft, gegen welche Wili— 
bald und Sara einen gar ſchweren Kampf 
beſtehen mußten, ſo waren dieſe nicht damals 
allein auf der Baͤrenburg, ſie ſind noch jetzt 
in jedem Hauſe zu finden; und obgleich ſie 
hier nicht mehr wie ſichtbarer Spuck ihr Weſen 
treiben, ſo vernimmt man doch nur zu oft 
ihre zufluͤſternden Stimmen; denn in einem 
Hauſe, wo nicht gegenſeitige Liebe und Treue, 
Haͤuslichkeit und Zufriedenheit, wo nicht feſter 
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Muth und Vertrauen auf Gott wohnen, da 
erheben die Geiſter des Eigenſinnes und der 
Selbſtſucht, der Liebloſigkeit und der Undank— 
barkeit, des Zornes, der Mißgunſt und der 
Voͤllerei ihre geheimen Stimmen; fluͤſtern dem 
Menſchen boͤſe Worte ins Ohr; und treiben 
ihn fort auf der Bahn des Laſters, bis Gluͤck 
und innerer Friede zu Grunde gerichtet iſt. 
Es bedarf nicht erſt eines Pergamentes vom 
Ahnherrn unterzeichnet, um dieſen Geiſtern 
Gewalt uͤber uns einzuraͤumen, nein, ſie ziehen 
uns ſchon von ſelbſt in unſern Wohnungen 
nach, und wiſſen jedes ſchwache Menſchenherz 
zu erfaſſen, das nicht von dem heiligen Schilde 
jener Tugenden geſchuͤtzt wird. Deshalb ſeid 
wachſam, und haltet den Schild feſt; und 
vernehmt ihr ja die verfuͤhreriſchen Stimmen, 
ſo denkt an Wilibald und Sara; an ihre 
Pruͤfung und an ihren Sieg; an ihre Sor— 
gen, an ihr Gluͤck und an ihren Frieden. 


Ernſt v. Houwald. 


II. 
Sieg und Seegen. 


* 
Eine Erzählung. 


Mit aͤngſtlich klopfendem Herzen ſaß Hed— 
wig am Krankenbette der geliebten Stiefmutter. 
Nur ſpaͤrlich erleuchtete das Nachtlicht das 
duͤſtere Stuͤbchen; draußen tobte der Herbſt— 
ſturm, und ſchien die duͤnnen Waͤnde der 
Huͤtte durchbrechen zu wollen; der Regen 
ſchlug gegen das Fenſter, und eine einſame 
Bewohnerin des nahen Kirchthurms, eine 
Eule, ſtimmte, durch den Schein des Lichtes 
angezogen, dicht vor dem Krankenzimmer ihr 
ſchauerliches Todtenlied an. Es war, als 
wolle ſelbſt die Natur durch all' ihre Schrek 
ken die Schauer dieſer Stunde mehren. Nur 
Hedwig's juͤngere Geſchwiſter, die rechten Kin 
der der Frau Gertrude, ſchlummerten in 
ſuͤßer Ruhe auf ihrem niedrigen Lager, ahnungs— 
los, daß eben jetzt ihnen ihres Lebens hoͤch— 
ſtes Gut, die treue, ſorgende Mutter, geraubt 
werden ſollte. Immer ſchwerer wurden die 
Athemzuͤge der Kranken, immer hoͤher ſtieg 
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ſichtlich ihre Angſt. Hedwig blickte voll 
innigen Mitleids auf die Leidende. „Guter 
Gott!“ ſeufzte ſie leiſe, „wenn ſchon dem Edlen 
und Guten das Scheiden vom Leben ſo ſchwer 
wird, wie fuͤrchterlich muß die ernſte Ster— 
beſtunde wohl erſt dem Boͤſewicht werden!“ 
Und der heilige Entſchluß, ihr Leben immer 
nur Gott und der Tugend zu weihen, ſchwellte 
der Jungfrau Bruſt, und heiße Gebete um 
Linderung der Quaalen fuͤr die ſterbende Mut— 
ter entſtroͤmten ihren Lippen. 

Noch einmal erwachte die Kranke — muͤh— 
ſam erhob ſie ſich auf ihrem Schmerzenslager, 
und ihr Auge flog irr' und ſuchend im Zim— 
mer umher. Hedwig zog den Docht der 
Lampe höher empor, fo daß fie hell aufflak— 
kerte, beugte fich dann ſanft zu der Leidenden 
nieder, und fragte: „Wen ſucht Ihr, liebe 
Mutter?“ Da fiel Gertruden's Auge auf 
die ſchlafenden Kleinen. „Ach meine Kinder!“ 
jammerte ſie leiſe: „meine armen Kinder! — 

Hedwig aber troͤſtete die Bekuͤmmerte: 
„ſeid getroſt!“ ſprach fie gefaßt, „der Herr 
iſt groß, er kann Euch noch retten; haͤtte er 
aber beſchloſſen, daß wir ſchon jetzt Euch 
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verlieren muͤßten, ſo bleibt doch er Euren 
Kleinen ein treuer Vater und Verſorger, und 
ſo lange ich lebe, ſind ſie nicht verlaſſen. 
Glaubt mir ſicherlich, ſo treu und redlich 
Ihr an mir gehandelt, ſo wie Ihr mir Vater 
und Mutter erſetzet habt, daß ich ſie nimmer 
vermißte in meiner huͤlfloſen Jugend, ſo treu 
will ich fuͤr Eure Kindlein, meine Geſchwiſter, 
ſorgen — ſie ſollen gluͤcklich werden, und 
muͤßte ich auch mit dem eigenen Gluͤck das 
ihrige erkaufen!“ — — 

Gertrude ſah zweifelnd zu der Begei⸗ 
ſterten auf. „Ach Hedwig,“ ſeufzte ſie, „in 
einer ſo ſchweren ernſten Stunde iſt das jugend— 
liche Herz leicht bereit, das Schwerſte zu gelo— 
ben — aber wird Dir auch die Kraft bleiben, 
Dein Geluͤbde zu erfuͤllen, wenn die Schauer 
dieſes Augenblickes laͤngſt vergeſſen ſind?“ — — 

„So wahr ich dereinſt auch eine leichte 
Sterbeſtunde hoffe!“ ſprach das Maͤdchen, und 
legte die Hand betheurend auf das unruhig 
wogende Herz. Da erheiterte ein ſeliges Laͤcheln 
die Zuͤge der Sterbenden. „Mein Gebet iſt er— 
hoͤrt! — jetzt ſterbe ich gern!“ ſprach fie leiſe — 
„jetzt weiß ich es, ihr werdet nicht verlaſſen 
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fein, wenn ich todt bin, meine arme Kinder! 
das Kaͤſtchen dort, wird Dir dieſe Worte 
erklaͤren; gedenke dieſer Stunde, wenn Du es 
oͤffneſt!“ Erſchoͤpft ſank ſie nach dieſen Worten 
auf die Kiſſen zuruͤck; die Lippen bewegten ſich 
leiſe, wie zu Segenswuͤnſchen für ihre Hinter— 
bliebenen, auf welchen noch immer das halb 
gebrochene Auge mit dem Ausdruck inniger 
Liebe ruhete — noch einige Augenblicke — und 
ſie war verſchieden. a 

Wer auch ſchon irgend ein geliebtes Leben 
im Tode verſinken ſahe; wer es empfunden 
wie ſchrecklich es iſt, wenn nun der aͤngſtlichen 
Spannung, dem ſtillen, aber tief empfunde— 
nen Schmerze der Ausbruch des lauten Jam— 
mers folgte, der male ſich die Scene in Ger— 
trudens veroͤdeter Huͤtte aus, wo jetzt Hed— 
wigs laute Klagen ſich mit dem Jammer 
der kleinen verwaiſten Kinder miſchten, denn 
auch ſie hatte die Verſtorbene geliebt, als 
waͤre ſie ihre rechte Mutter geweſen. Aber 
ſchon die erſte Stunde mahnte Hedwig ernſt 
an die uͤbernommene Pflicht. Sie mußte ſich 
ſelbſt beſiegen lernen, wollte ſie den armen 
Kindern Troͤſterin werden; ſie mußte gleich 


r 


jetzt die Stelle der geſchiedenen Hausfrau ver— 
treten, und in der ſogleich in Anſpruch genom— 
menen Thaͤtigkeit fuͤr ihre Lieben die einzige 
Erleichterung fuͤr das blutende Herz ſuchen. 

Der Begraͤbnißtag war voruͤber, die erſten 
noͤthigen haͤuslichen Anordnungen getroffen, 
der Kinder Thraͤnen verſiegten allgemach beim 
Genuſſe des Begraͤbniß-Kuchens und beim 
Anblick der neuen Trauerkleider, die ihnen die 
gute Schweſter angelegt; ſie plauderten in 
kindlicher Unbefangenheit von der lieben ſeeligen 
Mutter, die, wie Schweſterchen ihnen erzaͤhlt, 
nun einer der heilgen Engelein geworden ſei, 
und die ſie einſt abrufen werde in den ſchoͤnen 
Himmel, wenn ſie ſo gut und fromm geworden 
waͤren, wie die liebe Mutter ſelbſt ſtets ge— 
weſen. — 

Hedwig hoͤrte ihnen mit ſchmerzlicher 
Wehmuth zu, und bedachte mit gar ſchwerem 
Herzen das druͤckende ihrer Lage und das 
Ungewiſſe ihrer Zukunft. — 

Sie und ihre Stiefgeſchwiſter, Anton 
und Marie, waren die Kinder des verſtorbnen 
Blum. Hedwig hatte ihre Mutter verlo— 
ren, als ſie eben ihr eilftes Jahr erreicht; aber 
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die zweite Wahl des Vaters hatte ſie ihren 
herben Verluſt verſchmerzen laſſen; denn Frau 
Gertrud hatte das Kind gehegt und gepflegt, 
wie ihr eigenes, und es zu einer frommen, 
froͤhlichen und fleißigen Jungfrau erzogen: ja, 
als bald nach der Geburt ihres eignen Toͤchter— 
leins, auch Vater Blum geſtorben, da war es 
faſt, als raͤume Gertruden's Herz der nun ganz 
Verwaiſ'ten einen noch groͤßern Vorzug ein, 
wie den eigenen Kindern, und in ihrer kleinen 
Huͤtte walteten fort und fort die Geiſter der 
Eintracht und der Liebe. — 


Gertrud war auch eine Waiſe, ein Pfle— 
gekind der Graͤfin Wellenrodt, und ſpaͤter 
ihre Dienerin geweſen; bei deren Gemahl Blum 
als Foͤrſter in Dienſten geſtanden; deshalb ver— 
goͤnnte man ihr auch noch nach des Gatten 
Tode den Gebrauch der Dienſtwohnung, und 
ſicherte der Wittwe lebenslang ein kleines Gna— 
dengehalt zu. Aber die wohlthaͤtige Graͤfin war 
auch ſchon ſeit einigen Jahren todt, und das 
Gnadengehalt nun auch weggefallen. Hedwig 
uͤberſah ihre huͤlfloſe Lage und ſeufzte: 
„Wie werde ich nun mein Wort loͤſen? Wollte 
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ich dienen und meinen Lohn zur Erziehung 
der armen Geſchwiſter beſtimmen, ſo muͤßte 
ich ſie dann fremden Haͤnden vertrauen, und 
ihnen wuͤrde die Liebe fehlen, die ich ihnen 
gelobt, die ſie bisher durchs Leben geleitet, 
und am beſten geeignet iſt, ſie einſt zu guten, 
Gott wohlgefaͤlligen, Menſchen zu erziehen. — 
Bleibe ich bei ihnen — wie dann? — ich habe 
freilich von Mutter Gertrud gar Manches 
gelernt, kann naͤhen und ſtricken — waſchen 
und den Garten beſtellen; aber werde ich auf 
dieſe Weiſe hier in unſerem kleinen Doͤrfchen 
mir und ihnen wohl den Lebens - Unterhalt 
verdienen koͤnnen, hier wo es ſo viele arme 
und ruͤſtigere Tageloͤhner Frauen giebt?“ 
Ihr Koͤpfchen ſank muthlos auf die Bruſt 
herab, und große Thraͤnen rannten uͤber 
die bleicher gewordenen Wangen. Da gedachte 
fie plößlich des Kaͤſtchens, an welches die 
Mutter ſie verwieſen hatte. „Wer weiß?“ 
ſprach ſie bei ſich ſelbſt, „die Mutter hat wohl 
ſchon im Vorgefuͤhl ihres nahen Todes uͤber 
unſere Zukunft beſtimmt, und noch jetzt, ſo 
wie fruͤher, ſoll ihr Bey Rath mich 
leiten!“ — 
6 * 
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Hedwig oͤffnete das Kaͤſtchen, blickte 
einige Augenblicke mit wehmuͤthiger Erinne— 
rung auf das wohlbekannte Naͤhgeraͤth der 
fleißigen Mutter, welches es enthielt, griff 
dann haſtig nach dem zuſammengehaltenen 
Papiere, welches unter demſelben verborgen 
lag, und fand zu ihrem namenloſen Erſchrek— 
ken einen Heirathsantrag vom alten reichen 
Pachter Veit, deſſen Meierhoͤfe nur eine 
Stunde weit von Hedwig's Heimath lag. 

Gertruden's Krankheit war eine lang— 
wierige und auszehrende geweſen — all' ihre 
Bekannten und ſie ſelbſt hatten ihren gewiſſen 
Tod ſchon lange vorhergeſehn — auch Veit 
erwähnte in feinem Briefe auf eine ſchonende 
Weiſe der Moͤglichkeit ihres nahen Scheidens, 
und verſprach, im Fall Hedwig ſich entſchlie— 
ßen koͤnnte, ſeine Hand anzunehmen, fuͤr 
ihre kleinen verlaffenen Geſchwiſter mit Vaters 
treue zu ſorgen, ſie in ſein Haus an Kindes— 
ſtatt aufzunehmen und einſt ihre Zukunft zu 
ſichern. Der Brief war, das zeigte ſein Da— 
tum, erſt am Todestage in Gertruden's 
Hand gekommen, und dieſe hatte zu uneigen: 
nuͤtzig gedacht, als daß ſie die Ruͤhrung des 
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letzten Augenblicks hätte benutzen wollen, um 
von Hedwig ein Verſprechen zu erpreſſen, 
was ſie ſpaͤter haͤtte gereuen koͤnnen. Deshalb 
hatte ſie uͤber Veit's Antrag geſchwiegen. 
Aber nur zu wohl wußte Hedwig jetzt die 
Anſpielungen und Wuͤnſche der Mutter zu 
deuten, und mit noch heißeren Thraͤnen, als 
an jenem Abend, der ihr die Mutter raubte, 
ſank ſie heute auf ihr hartes Lager. Gewiß 
viele haͤtten die Thraͤnen des Maͤdchens nicht 
begreifen koͤnnen. Denn wenn auch Veit 
ſchon ein Sechziger war, ſo wuͤrde doch Manche 
a dein ſchon um der vielen blanken Silbertha— 
ler willen, die er, wie die Sage ging, in 
Kiſten und Kaſten ſorglich verwahrte, das 
ſilberweiße Haar des Freiers uͤberſehen haben; 
aber was wohl noch viel mehr werth war, 
als das, Veit war ein Ehrenmann, bieder 
und rechtſchaffen, ein treuer Freund, ein 
Vater aller Armen, ein Troͤſter, Rather und 
Helfer aller Ungluͤcklichen im Umkreis ſeines 
Doͤrfchens. Im haͤuslichen Leben ſollte er 
freilich zwar etwas barſch und launenhaft 
ſein — aber was that das? — Launen hat 
ja jeder Mann, und des Weibes Loos und 
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Beſtimmung iſt ja nun einmal, ſich ſolchen 
zu fuͤgen und ſie ertragen zu lernen mit Sanft— 
muth und Geduld. Iſt es da nun nicht am 
Ende leichter ſich in die Launen eines Man— 
nes zu fuͤgen, der ſchon vermoͤge ſeines Al— 
ters und Characters aus Ehrfurcht gebietet, 
als in die, eines jungen Menſchen, deſſen 
kleine Schwaͤchen vielleicht ſchon in unſerer 
fruͤheſten Jugend uns zur Zielſcheibe muthwil— 
liger Neckereien gedient haben. Dies alles 
ſagte Hedwig die Stimme ihrer Vernunft — 
ſie mußte ſich geſtehen, das manches Maͤd— 
chen an ihrer Stelle ſich gluͤcklich preiſen 
wuͤrde, koͤnnte es als Hausfrau in Veit's 
bequemen ſaubern Hauſe walten, wo uͤberall 
die Spuren einer gluͤcklichen Wohlhabenheit 
das Auge freundlich anſprachen — — ihr 
aber blieb dieſer Gedanke nur einmal fuͤrchter— 
licher, als ſelbſt der Gedanke an Tod und 
Grab — und viel, viel lieber haͤtte ſie ſich 
nur gleich zu der lieben verſtorbenen Mutter 
in die kuͤhle Erde betten moͤgen, als dem 
Veit ihre Hand reichen. Fragte ſie ſich nun 
aber wie dies nur eigentlich zugehe? dann 
trat freilich das Bild eines lieben, fernen 
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Jugendfreundes lebendig vor ihre Seele — 
ſahe ſie mit den großen blauen Augen kum— 
mervoll an, und ſchien zu fragen: „Konnteſt 
Du mich denn doch vergeſſen?“ da rannen 
Hedwig's Thraͤnen noch heftiger: „Nein, 
nein,“ fluͤſterte ſie leiſe, „vergeſſen habe ich Dich 
nicht, Du lieber Ludwig! vergeſſen werde 
ich Dich nimmer — und ohne Dich kann ich 
niemals gluͤcklich ſein, das iſt mir jetzt auf 
einmal klar geworden!“ — Aber ſoll denn der 
Menſch nur das eigene Gluͤck bedenken? — 
Er, der am Kreuze ſelbſt ſein Leben fuͤr ſeine 
Feinde gab, bat es uns ja zur heiligen Pflicht 
gemacht, fremdes Gluͤck zu gruͤnden, ſelbſt mit 
Verleugnung der eigenen heißeſten Wuͤn⸗ 
ſche' — Ich für meine Perſon kaͤme wohl 
durch das Leben, ich finde wohl übera% einen 
Dienſt, der mich noͤhrte, bis endlich —— — 
doch weg mit dieſen Traͤumen! — ſelbſt an 
ſeiner Seite koͤnnte ich ja nimmermehr Ruhe 
und Freude finden, haͤtte ich die armen Ge— 
ſchwiſter fremder Menſchen Barmherzigkeit, 
ja wohl gar den Armenvorſtehern uͤberlaſſen! — 
Und aufgeſcheucht von dieſem ſchmerzlichen 
Gedanken, fprang fie vom Lager auf, zuͤndete 
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ihr Licht wieder an, und begann mit zittern— 
der Hand fuͤr Veit die Beantwortung des 
Briefchens aufzuſetzen, welches ſie als Ein— 
ſchluß in der Mutter Brief an ſich gefunden 
hatte. Mit ſtiller Ergebung ſagte ſie in die— 
ſer dem Veit ihre Treue zu, gelobte ihm 
Kindesliebe und Fuͤgſamkeit, und bat ihn, 
Geduld mit ihr zu haben, wenn ſie ſich nicht 
gleich in das Neue ihres Verhaͤltniſſes zu fin— 
den wuͤßte, und wenn die Trauer um die 
Hoffnungen und Traͤume ihres jugendlichen 
Herzens, denen ſie fortan entſagen wolle, noch 
dann und wann ihr Auge truͤbten. „Dieſe 
Aufrichtigkeit bin ich dem braven Manne fuͤr 
fein ehrendes Vertrauen ſchuldig!“ ſprach Hed— 
wig zu ſich ſelbſt, als ſie die verhaͤngnißvol— 
len Zeilen zuſammenſchlug — und, um vieles 

erleichtert durch die Ausfuͤhrung ihres tugend— 
haften Entſchluſſes, ſuchte ſie jetzt von neuem 
die Ruhe. Nur der Gedanke was Ludwig 
ſagen und wie er ſich kuͤmmern werde, truͤbte 
noch den ſtillen Frieden ihrer Seele — das 
eigene Gluͤck hatte ſie willig dahin gegeben — 
aber ſeinen Schmerz verſchuldet zu haben, 
das laſtete ſchwer und druͤckend auf dem wei— 
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chen Herzen, bis die Ueberzeugung ihr Be— 
rubigung gab, daß auch er das Opfer der Ent— 
ſagung billigen werde, und daß des Mannes 
Kraft jedes Weh des Lebens leichter ertruͤge 
als das ſchwache Weib. 


Ludwig war von jeher Hedwig's un— 
zertrennlicher Gefaͤhrte bei Spiel und Tanz 
geweſen — keines von beiden hatte irgend eine 
Freude genoſſen, die nicht das Andere getheilt 
haͤtte, und ohne daß es jemals unter den 
jungen Leuten zu Erklaͤrungen gekommen waͤre, 
war man es doch ſo gewohnt, ſie ſtets bei— 
ſammen zu ſehn, daß man ſie ſich nicht an— 
ders, als auch in der Zukunft mit einander 
vereint, denken konnte. So war es noch, 
als vor drittehalb Jahren Ludwig zum er— 
ſtenmale die Heimath verlaſſen mußte, um 
ſeiner Militairpflicht zu genuͤgen. Hedwig 
fuͤhlte damals die Trennung ſo ſchmerzlich 
tief, daß ihr war, als muͤßten mit dem 
Freunde ihrer Jugend auch alle jugendlichen 
Freuden von ihr ſcheiden. Freiwillig ſchloß 
ſie ſich jetzt von allen lauten und oͤffentlichen 
Vergnuͤgungen aus, und lebte fortan nur 
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noch der Erinnerung und ihrer kindlichen 
Pflichten. 
Ludwig trauerte wohl auch bei dem Ge— 
danken an den Abſchied von feiner Heimath 
und ſeinen Lieben, aber er war ſchon ſeit 
fruͤher Jugend elternlos, er hatte ſich immer 
nach fremden Menſchen fuͤgen muͤſſen, hatte 
manchen harten Herrn gehabt — und ſo ſchwebte 
denn das freie Soldatenleben und die neue 
unbekannte Welt, die er betreten ſollte, in 
ſo roſigen Bildern vor ſeiner Phantaſie, daß 
er in ihnen den beſten Troſt fuͤr den Schmerz 
der Trennung fand, und tauſend Plaͤne und 
Hoffnungen fuͤr ſein kuͤnftiges Lebensgluͤck 
an ſeine jetzige Laufbahn knuͤpfte. — Glaube 
mir Hedwig, ſo troͤſtete er das weinende 
Maͤdchen, es iſt Alles gut, ſo wie es der 
Himmel mit mir fuͤgt. In den Staͤdten, wo 
ich in Garniſon ſtehen werde, kann ich mich 
in meinem Gewerbe erſt recht vervollkommnen, 
ich arbeite in jeder Stunde, die mir der Dienſt 
frei laͤßt, bei den beruͤhmteſten Kunſtgaͤrtnern 
des Ortes, kehre dereinſt als ein geſchickter 
Gaͤrtner zuruͤck, und dann kann es gewiß nicht 
fehlen, daß mir unſere gnaͤdige Gutsherrſchaft 
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den Dienſt als Schloßgaͤrtner giebt; denn der 
alte Martin wird immer ſtumpfer, er ſehnt 
ſich nach Ruhe — und dann — ja, Hedwig! 
dann bin ich ein gemachter Mann, und eine 
liebe ſchmucke Frau Gaͤrtnerin werde ich dann 
auch ſchon finden! — 

Ganz beſeeligt durch die bunten Seifen— 
blaſen ſeiner Phantaſie ſchwenkte Ludwig die 
gruͤne Muͤtze hoch in der Luft, und auch Hed— 
wig laͤchelte durch ihre Thraͤne, und der Ge— 
danke an Ludwig's kuͤnftige Frau Gaͤrtnerin 
gab ihr jahrelang ſchon Stoff zu ſuͤßen Sinnen 
und Traͤumen, — es war das Einzige was 
ihr vom fernen Freunde geblieben war. Denn 
ſo gut Ludwig auch mit dem Spaten um— 
zugehen wußte, und lumen und Bäume zu 
ziehen verſtand, ſo wenig konnte er doch die 
Feder fuͤhren, und die in der Schule immer 
ſo fleißige Hedwig, hatte ſelbſt oft uͤber den 
ungeſchickten kleinen Buben gelacht. Dazu war 
nun auch Ludwig's Garniſon ſo fern, daß 
ſie nichts, gar nichts in der langen Zeit von 
ihm gehoͤrt hatte. Jetzt aber ſollte ſie nun 
auch von der Beſchaͤftigung mit ſeinem Anden— 
ken ſich trennen — die Traͤume einer roſigen 
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Zukunft ſollten einer minder erfreulichen Wirk— 
lichkeit weichen — und alle ihre Gedanken 
nur der Erfuͤllung der neuen Pflichten zuge— 
wendet werden. Das war allerdings ſchwer — 
und hatte auch Hedwig die Kraft, das, 
was ſie einmal als recht erkannte, treu zu 
erfuͤllen, ſo war es doch faſt unmoͤglich, der 
ſtillen Trauer zu wehren, die unvermerkt ihre 
ſonſt ſo heitre Stirn umwoͤlkte. Weit, — der 
durch Hedwig's Antwort hoͤchſt glücklich war, 
ſchrieb ihre truͤbe Stimmung nur dem Tode 
der Mutter zu, und ehrte des Maͤdchens 
Schmerz ſo ſehr, daß er ſich willig ihren 
Wuͤnſchen fuͤgte, ihre Verlobungsfeier bis 
zum naͤchſten Pfingſtfeſt, die Hochzeit ſelbſt 
aber bis zum Ende der Trauerzeit verſchob. 
Bis dahin war es Hedwig und ihren kleinen 
Geſchwiſtern noch erlaubt, in ihrer vaͤterlichen 
Huͤtte zu verweilen; und mit bangem Herzen 
und ſchmerzlicher Wehmuth gedachte Hed— 
wig der Stunde, in welcher ſie von ihr ſcheiden 
ſollte, waͤhrend Weit mit herzlicher Froͤhlichkeit 
allerlei Vorkehrungen traf, die junge ſchoͤne 
Hausfrau dereinſt recht ſtattlich zu empfangen. 
Freilich bedeckte Veit den Zweck der man 


cherlei Verſchoͤnerungen in feinem Haufe noch 
mit dem Schleier des Geheimniſſes; aber die 
ehrlichen Landleute hatten ihn dennoch erra— 
then, und die Kunde ſeiner nahen Verheira— 
thung drang auch bald zu den Ohren der Jung— 
frau Margarethe, Veit's Zwillingsſchwe— 
ſter, welche ſchon ſeit einer langen Reihe von 
Jahren als Vorſteherin ſeines Hausweſens 
in ſeinem Hauſe waltete. — Sie hatte Freu— 
den und Leiden getreulich mit ihm getheilt, 
und fuͤhlte ſich nun ſehr gekraͤnkt, daß ihr 
der Bruder aus dem wichtigſten Schritte ſeines 
Lebens ihr ein Geheimniß zu machen ſuchte. 
„Es iſt nicht anders,“ ſprach ſie bei ſich ſelbſt, 
„er ſchaͤmt ſich ſeiner Thorheit, und warlich, 
er würde ſich auch beſſer zu Hedwig's Vater 
ſchicken, als zu ihrem Ehegatten — was geht 
das jedoch mich an — achtet er mich nicht ſo 
viel, dergleichen mit mir zu bereden — nun 
ſo kann ich auch ſchweigen!“ Bald aber ſiegte 
wieder die alte treue Schweſterliebe. Mar— 
garethe hatte die feſte Ueberzeugung, daß 
aus einem ſo ungleichen Buͤndniß nimmer Heil 
erwachſen koͤnne — ſollte ſie den Bruder nun 
ſo ungewarnt in ſein Ungluͤck gehen laſſen? — 


— 94 en 


Nein, das konnte ſie bei ihrem liebevollen Her— 
zen nicht verantworten, und ſie nutzte die erſte 
Stunde ungeſtoͤrten Alleinſeins, um den Bru— 
der recht ernſtlich von ſeinem Entſchluſſe abzu— 
rathen. „Denke nur zuruͤck,“ fo ſchloß fie 
ihre herzlichen Ermahnungen, „denke nur zu— 
ruͤck, in die Zeit Deiner Jugend. Biſt Du 
wohl noch derſelbe, der Du vor vierzig Jahren 
warſt? — Nicht nur Dein Haar hat ſich ge— 
bleicht, Deine Geſtalt ſich gebeugt unter der 
Laſt Deiner Jahre, nein, auch Deine Anſichten 
und Wuͤnſche, Deine Forderungen an Andere 
ſind anders geworden. Was Dich damals 
ergoͤtzte, iſt Dir jetzt ein gehaltloſes Spiel; 
was Dir jetzt Freude gewaͤhrt, erſcheint der 
Jugend nicht ſelten als eine Laſt, oder wird 
ihr ein Gegenſtand muthwilliger Spoͤttereien. 
Wie aber ſoll aus einem Ehebuͤndniß Gutes 
erſprießen, wenn es an der Hauptſache ge— 
bricht, an der Einigkeit der Gemuͤther? — — 
Und nun vollends Hedwig —“ 

„Was haſt Du an dieſer auszuſetzen?“ 
rief Veit gereizt — „ich daͤchte dem Maͤdchen 
duͤrfte ſelbſt der Neid nichts Arges nachſagen? — 
aber alte Jungfern“ — 
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„Alte Jungfern,“ fiel Margarethe 
dem Zuͤrnenden ſanft ins Wort, „freuen ſich 
auch noch von ganzem Herzen des Liebreizes 
lieber bluͤhender Maͤdchen, und moͤchten ſie 
Alle gern gluͤcklich wiſſen — gluͤcklicher noch 
wie ſie vielleicht ſelbſt geweſen — und darum 
blutet mir auch das Herz, wenn ich ſehe, daß 
Hedwig Deine Hand annimmt, da ihr doch, 
das weiß das ganze Dorf, ſeit Jahren ſchon 
der Ludwig Guͤnther im Kopf geſteckt — 
und Ludwig war ein braver Burſche — “ 

„Kindereien, laͤngſt vergeſſene Kindereien, 
an welche niemand mehr denkt, als Du,“ — 
aber ſo ſpoͤttelte Veit, „es kann Dir auch 
niemand verargen; wer ſo lange das Haus— 
regiment gefuͤhrt, der ſtraͤubt ſich daſſelbe aus 
den Haͤnden zu geben, und — nun werde nur 
nicht boͤſe, fuͤgte er gutmuͤthig hinzu, als er 
Margarethen's herabſtuͤrzende Thraͤnen 
ſah — ich wollte Dich nicht kraͤnken — und 
ſei nur getroſt, Hedwig iſt fuͤgſam, und wir 
werden auch fortan in Frieden mit einander 
leben!“ Margaret he war verſtummt. Jetzt 
haͤtte ſie um aller Welt willen kein abrathen— 
des Wort mehr ſagen koͤnnen; denn Veit's 
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kraͤnkender Verdacht, daß fie nur aus Eigen— 
nutz geſprochen habe, war zu viel fuͤr ihr wei— 
ches Herz, welches an dem Bruder mit treuer 
Liebe hing, und auch fuͤr jeden fremden Kum⸗ 
mer eine Fuͤlle herzlichen Mitgefuͤhls ſich be— 
wahrt hatte. Aber je weniger ſie nun noch 
helfen zu koͤnnen hoffte, um ſo mitleidiger 
ruhete ihr Auge auf der armen Hedwig, die 
fort und fort mit ihrem Herzen rang, ohne 
ihren Kummer ganz befiegen zu koͤnnen. 

Viel zu fruͤh fuͤr dieſe war endlich der 
Sonnabend vor Pfingſten angebrochen. Sie 
ſollte nun erfuͤllen, was ſie gelobt hatte, ſo 
ſchwer es auch immer ihr werden mochte; aus 
der kleinen elterlichen Huͤtte ſollte ſie nun als 
Hausfrau in das große Haus des alten Veit 
eintreten, den ſie doch viel lieber als Vater 
betrachtet haͤtte. Um die heftige Bewegung 
ihres Innern vor ihren kleinen Geſchwiſtern 
zu verbergen, hatte fie ſich, fo viel als mög- 
lich, waͤhrend dieſes Tages außer dem Hauſe 
beſchaͤftigt. Dennoch bemerkte Anton und 
Mariechen die Thraͤnen ihrer lieben Schwe— 
ſter; fie hatten von andern gehoͤrt, was ges 
ſchehen ſollte, und waren recht traurig, daß 
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die Schweſter weinte, die fie fo liebten. Sie 
eilten hinaus in Wald und Feld, um zu dem 
morgenden Pfingſtfeſte Blumen zu pfluͤcken, 
damit ſie auch ihre Huͤtte mit gruͤnen Mayen 
und Blumen -Gewinden ſchmuͤcken koͤnnten; 
und hatten fuͤr die Schweſter auch einen Kranz 
von Mayen-Roͤschen gewunden, den ſie mor— 
gen der Braut aufs Haupt ſetzen wollten, als 
Beweis ſie haͤtten das Geheimniß wohl gewußt, 
aber beſcheiden geſchwiegen. Als ſie jedoch 
mit ihren Blumen nach Hauſe kamen, und 
Hedwig freundlich auf ſie zu trat, konnten 
ſie ſich in ihrer Freude nicht laͤnger halten, ſie 
umfchlangen die Liebliche mit den Blumen- 
Gewinden, und Anton druͤckte ihr den Ro— 
ſenkranz auf die blonden Locken, indem er mit 
liſtiger Miene ſagte: 

„Dieſer Kranz, mein Schweſterchen, be— 

„deutet eine Braut!“ 
Hedwig wendete das roſige Antlitz ſchnell 
ab, damit der kleine die Thraͤne nicht ſehen 
moͤge, die ſich aus ihrem Auge ſtahl; im nehm— 
lichen Augenblicke aber fiel ihr Blick auf zwei 
Maͤnnergeſtalten, die ſchnellen Schrittes auf 
die Hütte zukamen — und, trog fie das Herz? — 
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nein — nein! — der Vordere war Ludwig! — 
Heftig ſtrebte ſich dieſer jetzt von dem Freunde 
loszumachen, der ihn zurück halten wollte. 
„Laß mich!“ rief er, „und ob die ganze Welt es 
ſagt — ich glaub' es nicht! — von ihr ſelbſt 
muß ich es hoͤren, Hedwig, Du ſelbſt mußt 
es mir ſagen, ob Du Braut biſt?“ — und dabei 
blickte er fo vorwurfs voll, fo aͤngſtlich zagend 
in der Jungfrau Auge, daß dieſe den Blick 
nicht zu ertragen vermochte, und mit tiefge— 
ſenkten Augen ein kaum hoͤrbares „ja, ich bin 
es!“ fluͤſterte. Da uͤberflog Zornesglut Lu d— 
wig's Angeſicht — „ha! Weibertreue!“ rief 
er heftig, „wer daran glaubt iſt ein Thor! — 
es braucht nichts weiter, als ein bischen blans 
kes Geſchmeide, ein ſeidnes Kleid und volle 
Kiſten und Kaſten, um Lieb und Treue und 
Verſprechungen zu vergeſſen! — — 

„Was haͤtte ich Dir jemals gelobt?“ 
fragte Hedwig, durch Ludwig's niedrigen 
Verdacht, als ob ſie ſein Herz um des Goldes 
willen habe verrathen koͤnnen, tief gekraͤnkt. 

Ludwig aber fuhr, im milderen Tone 
fort: „Ach bedurfte es denn erſt der Worte? 
wußteſt Du es nicht, daß mein Herz nur Dir 
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gehoͤrte, ſo wie ich das Deine zu beſitzen 
glaubte?“ — Und mit feuriger Beredſamkeit 
fuͤhrte er jetzt die Bilder der vergangenen 
Freuden an dem weinenden Maͤdchen voruͤber, 
und bat ſo ſuͤß, ſo ſchmeichelnd, nur ihm an— 
gehören zu wollen! — daß Hedwig faſt 
das Herz brach. Schuͤchtern hob ſie jetzt 
ihr Auge empor, und da ſie ſahe daß ſich 
Ludwig's Freund, entfernt hatte, und auf 
dem nahen Kirchhof mit den Kindern ſpielte, 
ſo ſcheuete ſie ſich nicht laͤnger, dem treuen 
Jugendfreunde ihr ganzes Herz zu erſchließen. 
Mit unſchuldiger Offenherzigkeit geſtand ſie 
ihm, daß ſie immer an ihn gedacht, erzaͤhlte 
ihm von der Mutter Sterbebette — von der 
Geſchwiſter huͤlfloſen Lage — von ihrem Ge— 
luͤbde und dem Kampfe mit ihrem Herzen, 
und beſchwor ihn, ihr das ſchwere Qpfer der 
Pflicht nicht noch mehr zu erſchweren. Ludwig 
ſahe mit ſteigender Bewegung und Bewunde⸗— 
rung auf das liebe Maͤdchen. „Ja, Dein rei— 
nes Herz hat das Rechte erwaͤhlt! denn ich 
vermag Dich und Deine armen Geſchwiſter 
jetzt nicht zu ernaͤhren,“ ſprach er geruͤhrt, 
als Hedwig verſtummte: „mein Schmerz 
7 * 
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ſoll Dich nicht irren — ich werde Dein geden— 
ken mit Achtung und Liebe — aber fort muß 
ich nun wieder in die Fremde, um mein ver— 
lorenes Gluͤck erſt verſchmerzen zu lernen!“ 

„Gott ſegne Dich,“ ſprach Hedwig 
und reichte dem Freunde die Hand zum Ab— 
ſchiede dar — ſahe ihm nach, ſo weit das 
Auge reichte, und ſchickte heiße Gebete fuͤr 
ſein Gluͤck zu Gott empor. Doch nicht des 
Allvaters Ohr allein hatte die frommen Bitten 
vernommen, ſie drangen auch zu dem Ohre 
eines theilnehmenden menſchlichen Weſens. 
Jungfrau Margarethe hatte heute noch 
allerlei fuͤr morgen mit der holden Braut be— 
reden, und ihr wichtige Geſchenke des Bru— 
ders uͤberbringen wollen. Sie war zu Fuß 
gekommen, trat durch die Hinterthuͤre in He d— 
wig's Huͤtte ein, fand das nette Stuͤbchen 
leer, und erwartete daher, daß Hedwig oben 
in der Vorrathskammer ſein werde. Marga— 
rethe ſtieg die Treppe hinauf, fand auch jene 
verſchloſſen, und lehnte ſich nun zum Erker— 
fenſter hinaus, um nach der Vermißten aus— 
zuſpaͤhen. Hier ward ſie ungeſehen eine Zeugin 
der ganzen Scene von dem Augenblicke an, 
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wo die froͤhlichen Kinder Hedwig mit Blu— 
men umſchlungen, bis zu dem, wo ſie von 
dem Freunde ihrer Jugend Abſchied nahm 
fuͤrs ganze Leben! — Margarethe weinte 
mit der Weinenden, aber ſie fuͤhlte, daß ſie 
in dieſer Stunde ſchmerzlicher Entſagung, der 
Jungfrau nicht begegnen duͤrfe, ſie ſtellte ihr 
Körbchen ſtill in Hedwig's Wohnftube, und 
eilte unbemerkt nach Hauſe — tief bekuͤmmert 
uͤber den Schmerz der beiden guten Menſchen, 
die wohl ein beſſeres Loos verdient hätten. — 

Das lieblichſie Feſt im Jahre war er— 
ſchienen; von Dorf zu Dorf hallete Glocken— 
gelaͤute uͤber die bluͤhenden Fluren; Lerche 
und Nachtigall ſtimmte ihr Feierlied an; all 
uͤberall uͤber den uͤppigen Saatfeldern, uͤber 
dem friſchen Gruͤn der Waͤlder, uͤber den 
Bluͤthenkronen der Fruchtbaͤume, wehete, neu 
belebend, der Odem Gottes, und Fruͤhlings— 
wonne ſchwellte jede Bruſt. Nur Hedwig 
fuhr in Veit's leichtem Jagdwagen, an der 
Geſchwiſter Seite, in truͤbem Sinnen uͤber die 
lachende Erde, nur ihr Herz war der Freude 
fremd geworden: denn ihres Lebens Fruͤhling 
ſchien ja nun ſchon abgebluͤht! — Aber den— 
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noch war in ihrer Bruſt eine Ruhe, ein ſo 
ſuͤßer Friede, daß ſie es lebendig fuͤhlte, ein 
der Pflicht geweihtes Leben laſſe auch dem 
Verlaſſenſten und Ungluͤcklichſten nimmer ohne 
Troſt. 

Jetzt hielt der Wagen vor Veit's Land— 
hauſe. Veit empfing ſeine lieben Gaͤſte mit 
einer ernſten Freundlichkeit; in Margare— 
then's Auge glaͤnzten Thraͤnen. — „Gott ſegne 
Deinen Eingang, liebes Kind!“ ſprach ſie voll 
Herzlichkeit, und fuͤhrte ſie der Stube zu, 
wo Hedwig ſchon viele Bekannte und Freunde 
verſammelt fand: den Gerichtshalter — 
den wuͤrdigen Prediger, den Schulzen ihres 
heimathlichen Doͤrfchens — auch deſſen Sohn, 
eben derſelbe, welcher geſtern mit Ludwig 
zu ihr kam und Mehrere andere. 

Nachdem man die holde Braut bewill— 
kommt hatte, deren Herz faſt hoͤrbar ſchlug, 
nahm der alte Veit ſie freundlich bei der 
Hand, fuͤhrte ſie in den Kreis der Gaͤſte, und 
hob folgendergeſtalt im feierlichen Tone an: 

„Ich habe Euch zu mir geladen, Ihr 

„lieben Freunde und Nachbaren, um Euch 

„zu Zeugen des wichtigen Schrittes zu 
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| „machen, welchen ich jetzt zu thun wil— 
„lens bin. Ihr wißt es, ich bin bisher 
„einſam durch das Leben gegangen — 
„Margarethen's treue Schweſterliebe 
„und mein thaͤtiges Leben ließen mich 
„bisher das Gluͤck eines Familienvaters 
„nicht vermiſſen; aber die Zeit ruͤckt heran, 
„wo wir uns an den Gedanken gewoͤhnen 
„muͤſſen, daß bald Eins oder das Andere 
„von uns abgerufen werde: dann ſteht 
„der Zuruͤckbleibende allein, und hat nie— 
„manden mehr der mit Liebe und Treue 
„ſeiner pflege. Auch werde ich jetzt ſtum— 
„pfer, ſehne mich oftmalen mehr nach 
„Ruhe, und auch Margarethen thaͤte 
„eine kraͤftige Huͤlfe im Hausweſen Noth. 
„Da iſt denn unſere Wahl auf Hedwig 
„gefallen, die fromm und fleißig, beſchei— 
„den, liebreich und gefaͤllig mir, wie die 
„Krone aller Jungfrauen, erſchienen 
„iſt“ — Hedwigs Knie wankten — 
„aber ſie gedachte der verſtorbenen Mut— 
„ter und trat muthig dem Redner naͤher, 
„und ſo,“ fuhr dieſer jetzt fort — „und 
„ſo ſeht ihr mich denn entſchloſſen, die 
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„Kinder des verſtorbenen Foͤrſter Blum 
„an Kindesſtatt anzunehmen, vorausge— 
„ſetzt, daß Hedwig mir gleich jetzt einen 
„Beweis ihrer kindlichen Folgſamkeit 

„geben, und ſich nicht weigern will, die 

„Hand des Juͤnglings anzunehmen, den 

„ich mir zum Schwiegerſohn erkieſen habe!“ 
Und hiermit oͤffnete er die Thuͤre des Neben— 
zimmers, fuͤhrte Ludwig daraus hervor und 
zu Hedwig hin, und fragte ſehr freundlich: 

„Nun mein Toͤchterchen hab ich's recht 

„gemacht?“ — 

Sprachloſes Staunen feſſelte Minuten 
lang die frohen Zeugen dieſes Edelmuthes, 
dann aber erſcholl ein lautes feierndes „hoch 
lebe der gute alte Vater Veit!“ Ludwig 
und Hedwig aber warfen ſich vor Freude 
weinend an des Greiſes Bruſt — und Hed— 
wig fragte mit zitternder Stimme, womit ſie 
nur ſo große Liebe und Gunſt verdient? und 
wie er ihres Herzens geheimſte Falten habe 
ergruͤnden koͤnnen? Da deutete Veit laͤchelnd 
auf Margarethen: „das war die Herzens— 
kuͤndiger,“ ſprach er heiter, „und wenn Du gluͤck⸗ 
lich biſt, ſo dankſt Du es ihr und Deinem 
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reinen kindlichen Herzen, welches ſtark genug 
war, ſeine liebſten Wuͤnſche der Ruhe der 
ſterbenden Mutter zum Opfer zu bringen; denn 
wer Vater und Mutter kindlich ehrt, dem gab 
die Gottheit ſelbſt die Verheißung: 
„es ſolle ihm wohlgehen und er lange 
„leben auf Erden!“ 


Ch. v. Gluͤmer, geb. Spohr. 
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III. 
Die Versöhnung. 


Drama in zwei Aufzuͤgen. 


Perſonen: 


Oberförſter Bruch. 

Conrad ſein Sohn. 

Hauptmann Bruch, ſein Bruder. 

Magiſter Wach, Prediger eines nahen Dorfes. 
Charlotte, in Dienſten des Hberförſters. 
Deren Mutter. a 


(Der Schauplatz iſt die Oberförſterei.) 


GE EZ, 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Ein Netz vor der Wohnung des Oberförſters. Es iſt früher 
Morgen. Der Oberförſter im Schlafrock und Pantoffeln, der 
Hauptmann im Jagdanzuge ſitzen an einem Tiſchchen und 
rauchen Tabak. Conrad ſteht hinter des Vaters Stuhl). 


Hauptmann. 
Die Jagd? — O ja! iſt eine ſchoͤne Sache; 
Allein der Morgen-Anſtand iſt kein Spaß. 
Zwei Stunden, laͤnger laͤßt man keine Wache 
Unabgeloͤſ't; — und dort has feuchte Gras 
Auf torfgem Boden, daß langweilge Harren, 
Ob auch ein Wild erſcheint, und kommt es 
nicht, 
So hat das Thier den Menſchen ja zum 
Narren! 
Ober foͤrſter. 
Ich bitte Dich — — | | 
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Hauptmann. 
Mach' nur kein boͤs Geſicht! 
Genug, ich zog die Uhr, und ſahe zu: 
Zwei Stunden waren wahrlich ſchon voruͤber. 
Der Hirſch iſt, dacht' ich, liſtiger als Du; 
Drum mag er gehn, Du gehſt zum Fruͤhſtuͤck 
lieber! 
Ich ſetzte meinen Hahn drauf in die Ruh, 
Und wollte eben hier dem kleinen Vetter 
Das Troſtwort bringen: „Endlich abgeloͤſet!“ 
Da ploͤtzlich knackt es vor mir. — Alle Wetter! 
Ich ſchaue auf — — dort ſteht das große 
Beeſt, | 
Macht kehrt, ich kommandire: Fertig! Feuer! 
O berfoͤrſter. 
Nein, Bruder! das vertraͤgt kein Jaͤger⸗Ohr! 
Der capitale, feiſte Hirſch ein Beeſt? 
Du biſt mir zwar als Bruder lieb und theuer, 
Ein wackrer Hauptmann, aber, hol's der Geyer, 
Ein ſchlechter Jaͤger! Conrad tritt hervor 
Und gieb Beſcheid. 
Conrad. 
Ich hatte den Befehl, 
Den Hirſch, der ungrad ſechzehn Enden fuͤhrt, 
In ſeinem Stand und Gaͤngen nicht zu ſtoͤren. 


a se 


Ich hatte beides richtig abgeſpuͤrt: 
Sein Stand war an den alten Dachsbauroͤhren, 
Sein Wechſel, alle Naͤchte in das Feld, 
Wo Thuars Garten unſre Graͤnze haͤlt. 
Des Abends kam er ſpaͤt, weils Feld zu laut, 
Allein des Morgens, an die große Kiefer 
Sich angeſtellt, eh noch der Tag ergraut — 
Hauptmann. 
Und welche Muͤcken, welches Ungeziefer! 
Conrad. 
Er konnte, mochte ſich der Wind nicht drehen, 
Dort einen guten Schuͤtzen nicht entgehen. 
O berfoͤrſter 


(auf den Hauptmann zeigend.) 
Hier ſitzt der gute Schuͤtze! — Sieh, fuͤr Dich 
Hatt' ich den Hirſch geſchont und aufgehoben, 
Und Du? — — \ 
Hauptmann. 
Laß gut ſeyn, ich bedanke mich, 
Und will Dich deshalb allenthalben loben! 
Oberfoͤrſter. 
Nun weiter Conrad! | 
Conrad 
| Vor der zweiten Stunde 
Weckt ich den Vetter; hatte auch beſtellt, 
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Daheim zu halten alle Waͤchterhunde, 
Damit der Hirſch zu zeitig nicht das Feld 
Verlaſſen moͤchte. 
Hauptmann. 
8 Danke ſchoͤn, mein Kind! 
Zu zeitig kam er nicht! 
Conrad. 
Gut ſtand der Wind, 
Der Vetter an der Kiefer, ich am Zaun; 
Schoͤn war der Morgen, wie er nie geweſen, 
Und als der Tag begann zu graun, 
Sah ich den Hirſch im Waizenfeld ſich äfen, 
Und nach der Kiefer zog er fromm und facht, — 
Es fiel kein Schuß. — 
Hauptmann. 
Was riefſt Du nicht: Hab acht! 
O ber foͤrſter. 
Das hieße gerade zu das Wild verſcheuchen; 
Ein aͤchter Jaͤgersmann thut nicht desgleichen, 
Er ruft nicht erſt, wohl aber giebt er acht! 
Conrad. 
Jetzt ploͤtzlich ſtutzt und prellt der Hirſch — 
Hauptmann. | | 
Das macht, 
Es brannt ihm einer auf das Leder! 
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Conrad. 
Nein! 
Er war gefehlt! 
Hauptmann. 
Das linke Hinterbein — 


Conrad. 
Der Hirſch hat Laͤuffe. Wie ich ſchon erzaͤhlt, 
Er gab kein Zeichen, er war rein gefehlt. 
Drauf kam er mir vorbei in voller Flucht, 
Ich ſchoß, er zeichnet' mit gekruͤmmten Ruͤcken, 
Ging fluͤchtig uͤber die zwei langen Stuͤcken, 
Und nahm das Holz an bei der alten Bucht; 
Dann aber fing er langſam an zu ziehen, 
Stand oͤfters, ſah ſich um — — 


Hauptmann. 
Und war geſund! 
Wir brauchen uns nicht weiter zu bemuͤhen! 
O berfoͤrſter. 

Nein! er iſt krank! der Schuß ſitzt weidewund. 
Solch braver Hirſch und ein ſo ſchlechter Schuß. 
Hauptmann. 

Viel nobler fehlen, als blos ungeſund 
Und invalid den ſchoͤnen Hirſch zu machen. 
Bilder f. d. Jugend II. 8 
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Oberfoͤrſter. 
Mein alter Hauptmann, bring mich nicht zum 
1 Lachen! 
Der Hirſch iſt unſer! aber laßt ihn nur 
Erſt kraͤnker werden, dann hats keine Noth, 
Wir ſetzen meinen Fingal auf die Spur, 
Der ſtellt, und der Hauptmann ſchießt ihn todt, 
So kommt der Hirſch und Hauptmann noch 
zu Ehren. 
zu Conrad.) 
Dich aber werd ich beſſer treffen lehren: 
In voller Flucht — ein wenig vor dem 
Blatte, 
Dann ſitzt die Kugel niemals ſchlecht, 
Wie ich den letzten Hirſch geſchoſſen hatte; 
Dies merke! — Geh! mach mein Gewehr zu— 
recht! 
(Conrad geht in's Haus.) 
Der Burſche kann die Hitze noch nicht laſſen, 
Ich kenne das, noch ſchlaͤgt das Herz zu voll. 
Es giebt ſich aber! — o! man lernt ſich 
faſſen! — 
Damit der Menſch ſich conſerviren ſoll, 
Legt ihm das Schickſal Eis auf Kopf und Bruſt, 
Da wird er endlich feiner ſich bewußt, 2 
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Und lernt — zum wenigſten die Buͤchſe 
führen! — — 
Wir wollen aber keine Zeit verlieren! 
(er ruft nach dem Hauſe zu.) 


Charlotte! raſch! 


— 


Zweiter Auftritt. 
Charlotte. Die Vorigen. 


Charlotte. 
Herr Oberfoͤrſter? — 


O berfoͤrſter. 
Kind! 


Weißt Du's! — Der ſtarke Hirſch iſt ans 
geſchoſſen! 

Es geht hinaus! — Bring Fruͤhſtuͤck uns 
geſchwind, 

Der Hauptmann hat nur Kaffee erſt genoſſen, 

Und wirſt Du ihm nicht beßre Staͤrkung geben, 

So ſchießt er noch einmal daneben. 

Das Mittagsbrod wird eingenommen, 
Sobald wir von der Jagd zuruͤckgekommen. 
Charlotte. 

Herr Oberfoͤrſter! 
| 1 
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Ober foͤrſter. 
Nun? 
Charlotte. 
Auch Sie? — 
O berfoͤrſter. 
Auch ich. 
Ich will mein Zipperlein ganz anders faſſen. 
Charlotte. 
Ich dachte doch — 
Oberfoͤrſter. 
Ich denk' allein fuͤr mich! 
Bisher hab ich es mir gefallen laſſen, 
Daß dieſes Maͤdchen meinen Arzt geſpielt; 
Mich foͤrmlich in das Zimmer eingeſchloſſen, 
Mir nach Gefallen an den Puls gefuͤhlt, 
Und ſtatt des Biers, mir Waſſer eingegoſſen. 
Jetzt aber iſt's vorbei, ich will hinaus! 
Der Bruder hier, der Sechzehn-Ender dort, — 
Ich kann es laͤnger nicht ertragen, — 
Es wird mir hier zu eng im Haus, 
Komm, Alter! Komm, wir wollen fort! 
Auf, auf zum froͤhlichen Jagen! 
Charlotte. 
Herr Oberfoͤrſter — — 
O ber foͤrſter. 
Fruͤhſtuͤck ſollſt Du bringen! 
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Hoͤrſt Du im Buſch dort Zipp' und Amſel 
ſingen, 

Und wie im Waitzenfeld die Wachtel ſchlaͤgt? 

Mir iſt's, als ob ſo eins das andre fraͤgt: 

„Wo bleibt der Oberfoͤrſter doch ſo lange? 

„Wir ruften ihn ſchon oft von Aſt und Neſt, 

„Doch eine kleine Hexe haͤlt ihn feſt!“ 


Charlotte. 

Das Voͤglein ſingt, mir aber iſt ſehr bange! 
Oberfoͤrſter. 

Weshalb? — 
Charlotte. 


So will ich denn nur alles ſagen. 
Als heute Nacht der Seiger Eins geſchlagen, 
Da war ich auf, der Kaffee war bereit, 
Ich hatt' ihn in der Stube aufgetragen — 
Hauptmann. 
Ja Herzenskind, Du thatſt mir wahrlich leid, 
So früh ſchon wach, ob unſrer noblen Jagd; 
Die huͤbſchen Augen ſtanden noch verdroſſen, 
Du haft fie doch noch einmal zugemacht? 
Charlotte. 
Ach nein! ich habe ſie nicht mehr geſchloſſen. 
Denn als Sie mit dem jungen Herrn erſt 
fort, 
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Da ſchlich ich in das kleine Zimmer dort, 

Und ſetzte mich ganz leiſe und ganz dicht 

Zu Haͤupten des Herrn Oberfoͤrſters Bette. 

O berfoͤrſter. 
Siehſt Du auch ſelbſt im Schlaf laͤßt ſie mich 
0 nicht. 
Wenn ich nur einmal Ruhe vor ihr haͤtte! 
Charlotte. 

Wer hat denn Ihre Ruh geſtoͤrt? 

Ich doch wohl nicht; ich habe nur gehoͤrt, 

Wie eigentlich Sie keine Ruhe fanden. 

Sie ſprachen viel im Schlaf, Sie ſchracken 
auf 

Sie faßten krampfhaft Ihren Fuß und banden 

Ihr Tuch darum und ſeufzten tief darauf, 

Und als der Schlaf ſie wiederum beſchlich, 

Da beugt ich mich 

Sanft über Sie und ſah beim Nachtlicht— 
Schimmer 

Den Schmerz auf Ihrer Stirn; ein leis 
Gewimmer 

Entſtieg der Bruſt, der Athem war beklommen, 

Die Wange heiß, die Hand ſo kalt, 

Da merkt ich bald, 0 

Das boͤſe Fieber ſei zuruͤckgekommen. 
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Und traurig ſchlich ich da in meine Kuͤche 
Und weinte mich beim Suppe-Kochen ſatt. 
Oberfoͤrſter. 

Du biſt nicht klug! Es gab wohl ein'ge Stiche, 
Was aber gar nichts zu bedeuten hat. 
Charlotte. 
Ach, Sie verſchweigen mir es immer! 
Der Arzt befahl, Sie ſollten nicht das Zimmer 
Verlaſſen, bis die Krankheit ſich gelegt; 
Doch ſtatt zu folgen, ruhig hier zu ſitzen, 
Wollen Sie hinaus, Sich auf der Jagd 
erhitzen, 
Weil da ein Hirſch die ſechzehn Enden traͤgt? 
Ober foͤrſter. 
Ich ſoll Dich wohl erſt um Erlaubniß fragen? — 
Charlotte. 
O ja! das muͤſſen Sie, ſo lang Sie krank! 
Ich will Sie ja auf meinen Haͤnden tragen, 
Und, ſind Sie wieder wohl, nun Gott ſei Dank! 
Dann moͤgen Sie von fruͤh bis Abend jagen; 
Ich bleibe froh daheim, bereite gern 
Das Jagdmahl dann fuͤr meinen lieben Herrn. 
O berfoͤrſter. 
Das wird ſich finden. Aber merke Dir: 
Wenn Du noch einmal mich des Nachts verhoͤrſt, 
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Und mich im Schlafen ſcoͤrſt, 
So weiſ' ich Dir die Thuͤr! 

Charlotte. 
Nicht boͤſe fein, Herr Oberfoͤrſter, bitte! 
Ich will bei Ihrem erſten Wink zwar gehn, 
Doch komm ich wieder mit noch leiſerm Tritte, 
Es treibt mich fort, ich muß nach Ihnen ſehn. 
Denn als Sie mich für Ihren Dienſt erkohren, 
Da ſagten Sie: Tritt muthig bei mir ein, 
Ich brauche viel, weil ich gar viel verlohren, 
Doch trau ich Dir, Du ſollſt mir alles ſein! 
Und frag ich nun, wozu Sie mich erleſen, 
Und denk ich nun, ob ichs bisher geweſen? 
So ſagt die innre Stimme: nein! 

O berfoͤrſter. 

Wozu dies eitle Frag- und Antwortſpiel? 
Thu was Du ſollſt, und frage nicht erſt viel! 
Charlotte. 

Nun gut, ſo will ein gutes Buch ich bringen! 

Wildungens Taſchenbuch kam geſtern an; 

Ich will die Reichardt-Goͤt h'ſchen Lieder 
ſingen, 

Vom Erlenkoͤnig und dem Jaͤgersmann. 

Nur nehmen Sie zuruͤck, was Sie befohlen, 

Die Buͤchſe ruhe, heut nicht auf die Jagd! 
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O ber foͤrſter. 
Ich ſagte Dir, das Fruͤhſtuͤck ſollſt Du holen! 
Das uͤbrige hab ich bereits bedacht, 
Ich will heut auf die Jagd. 
(Charlotte geht traurig in das Haus.) 


Dritter Auftritt. 
Der Oberfoͤrſter und der Hauptmann. 


Hauptmann. 
Herr Bruder, mußt es mir nicht uͤbel nehmen, 
Ich wuͤrde tief mich in die Seele ſchaͤmen, 
Haͤtt' ich das Kind, wie Du jetzt, ſo betruͤbt. 
Das iſt ein Maͤdchen, wie es wen'ge giebt! 
Und weil ſie Tag und Nacht 
Den kranken Brodherrn auf den Haͤnden traͤgt, 
Still bei ihm wacht, 
Und treu den alten Griesgram pflegt, 
Brummt er ſie an, und zeigt ihr gar die Thuͤr? 
Magſt Du ſie nicht, ſo nehm ich ſie zu mir. 
O berfoͤrſter. 
Sie gebt nicht fort. — Laß gut fein alter Knabe! 
Ich weiß es, was ich an dem Maͤdchen habe; 
Es ſei Dir unter uns geſagt, 


—— 122 — 


Sie iſt mir Hausfrau, Tochter, Magd, 
Kurz alles, alles! 
Hauptmann. 
Und erſt ſechzehn Jahr! 
Bei Gott ein ſeltnes, liebenswerthes Kind, 
Du ſiehſt auch, wie ſie gegen Dich geſinnt, 
Und biſt doch rauh und hart. 
O berfoͤrſter. 
Es iſt wohl wahr, 
Ich brumme oft. Doch ſchein' ich nur ſo kalt, 
Denn wuͤßte ſie, wie ganz ich ihr ergeben, 
Wie ſie mein Herzblatt iſt, ſie koͤnnte bald 
Sich uͤber mich und ihren Stand erheben. 
Drum, wenn ſie ſo recht innig vor mir ſteht, 
Und keinen Wink von mir verſaͤumt, 
Wenn der Gedanke mir zu Herzen geht, 
Daß ich bisher nur ſchweren Traum getraͤumt, 
Dann moͤcht ich ſie in meine Arme ſchließen, 
Allein ich brumme dann, — fie darfs nicht 
wiſſen. 
Hauptmann. 
Reich mir die Hand! — Ich bin ſeit vielen 
Jahren 
Zum erſtenmal jetzt wiederum bei Dir. 
Als aber wir zuletzt beiſammen waren, 
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Da gab's noch eine Hausfrau hier. — — 
Laß mich den ſchweren Traum jetzt ganz er— 
fahren, 

Denn wenig ſagten Deine Briefe mir. 

Ich aber will das Ganze uͤberſchaun, 

Du magſt dem Bruder wohl Dich anvertraun. 
Ober foͤrſter. 

Du haſt mein Weib gekannt. Wie ſtand ſie da, 

In ihrer Jugendbluͤthe? — 

Das ſchoͤnſte Maͤdchen, das ich jemals ſah, 

Und, wie ich glaubte, reich an Herzensguͤte. 

Ich ſtand als Oberjaͤger unterm Corps 

Und faßte bald das ſchoͤne Kind aufs Rohr. 

Die Eltern wurden mir gewogen, 

Ich war ein tuͤchtger ſtattlicher Soldat; 

Eliſa ſelbſt war gut und fein erzogen, 

Die Kaufmannstochter einer Mittelſtadt. 

Sie trieb Muſik, ſang alle neue Lieder, 

Sie tanzte koͤſtlich, las den halben Tag, 

Sprang wie ein Reh im Garten auf und nieder, 

Und ſchrieb noch ſchoͤner, als ſie ſprach; 

Sie wußte allem, was ſie that, ein Leben 

Und einen ſeltnen Reiz zu geben; 

Und wenn ſie dann in ihrem Sonntagſtaat 

Mit holdem Gruͤßen in die Kirche trat, 


„ 


Den hohen Blick bald hier, bald dorthin warf, 
Da hieß es: „ſeht die Krone unſrer Stadt, 
Das Auge weiß, daß es ſich zeigen darf!“ 
Ich aber dachte: dieſe oder keine! 
Sie iſt gewiß ſo gut, als ſchoͤn! 
Ich konnte nicht dem Herzen widerſtehn, 
Warb um die Jungfrau und ſie ward die Meine. 
Wir ſehnten uns bald von den Eltern fort, 
An einen einſam ſtillen Ort, 
Und traͤumten, dort von aller Welt geſchieden, 
Dort werd uns aufgehn haͤuslich ſtiller Frieden! 
Hauptmann. 
O, ich erinnre mich noch jener Zeilen 
Die Deine Hand mir voll Begeiſt'rung ſchrieb: 
Ein Engel, hieß es, haͤtte Dich ſo lieb, 
Daß Freud und Schmerz er mit Dir theilen, 
Mit Dir in tiefe Wuͤſteneien eilen, 
Und dort fuͤr Dich nur leben wollte, 
Wenn's eine Ewigkeit auch dauern ſollte. 

O berfoͤrſter. 
Das war ihr Ton, — ich ſtimmte gern mit ein. 
Der Koͤnig ſetzte endlich mich hieher. — — 
Sie zog im Jubel mit mir ein: 
Des Weidmanns froͤhlicher Verkehr, 
Mein freundlich Haus, der nahe Buchenhain, 
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Das Wild, das ruhig durch die Schatten zog, 

Der Adler der hoch an den Wolken flog, 

Der Voͤgel Waldgeſang in Buſch und Hecken, 

Das Raben-HKraͤchzen und der Eule Schrei, 

Des Kranichs Ruf, des Wildes lautes 
Schrecken, 

Das duͤnkt ihr koͤſtlich, denn es war ihr neu; 

Und wenn ich dann nun in Begeiſt'rung ſprach: 

Nicht wahr hier iſt es ſchoͤn? — Sie ſagt es 
nach. 

Den ganzen Haushalt aber und die Kuͤche 

Beſorgte eine alte Magd. 

Es ging dabei zwar vieles in die Bruͤche, 

Doch wurde eben nicht danach gefragt. 

Eliſa ſchlief bis in den Tag; ſie ſaß 

Und ſtickte, muſicirte, las. 

Kam ich nun aus dem Forſt zuruͤck 

Und fragt' ich ernſt vielleicht nach manchen 
Sachen, 

So hieß es dann mit heitrem Blick: 

Laß nur, das wird die Magd ſchon machen, 

Zu ſolchen Dingen bin ich nicht erzogen! 

So war ein Jahr im Rauſch dahin geflogen. 

Mein Weib gebar zuerſt mir einen Sohn, 

Dann eine Tochter; dieſe war ihr lieber; 
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Da regte ſich der erſte Zwieſpalt ſchon, 
Es zog gar manche Wolf an ung vorüber, 
Der Reiz der Neuheit war entflohn, 
Die Stimmung wurde immer truͤber, 
Und Luſtbarkeiten aus dem fruͤhern Leben 
Konnt' ich im Foͤrſter hauſe ihr nicht geben. 
Hauptmann. 
So ſchnell war ſchon die Ewigkeit vorbei? 
Hier war wohl nicht die rechte Vuͤſtenei? 
O ber foͤrſter. 
Nein, leider nicht! entflohen war mein Gluͤck! — 
Sie ſehnte ſich in ihre Stadt zuruͤck; 
Bat oft ins Haus mir unwillkommne Gaͤſte, 
Fuhr ohne mich zu manchem Feſte; 
Die Kinder mochten ſchrei'n, 
Ich blieb in Wald und Haus allein. 
Da nahm ich unſre Mutter dann ins Haus, 
Sie ſollte mir die Wirthſchaft fuͤhren. 
Allein nun war der Friede vollends aus; 
Die Schwiegertochter wollte nicht pariren, 
Sie weinte, ſchmollte, 
Die Mutter zankte, grollte, 
Und ich ging wie ein Suͤnder ab und zu. 
Es half kein gutes und kein boͤſes Wort, 
Vertrauen, Liebe, Seeligkeit war fort! — 


Hauptmann. 
Herr Bruder! ſchaff' Dir und der Mutter Ruh! 
Vertreib den Feind! 

O ber foͤrſter. 

So hab auch ich gedacht. 

Ich gab Eliſen, was ſie eingebracht, 
Ließ ihr die Tochter, ich behielt den Sohn, 
Und ſchickte ſie auf und davon. 

Hauptmann. 
Du haſt gethan, was Du gemußt, 
Geahnet hab ichs wohl, doch nicht gewußt; 
Du und die Mutter ſchwiegt daruͤber. 
Ich ſtand damals dem Feinde gegenuͤber, 
Und dachte nur an Kampf und Sieg und Tod. 
Doch gegen eine ſolche Hauskreuz-Noth, 
Die n durch das Mark des Lebens 

ſchleicht, 

Scheint ſelbſt ein Feldzug leicht, 
Denn wie auch hier vielleicht die Kugel trifft, 
Es iſt fuͤrs Vaterland, und doch kein lang ſam 


Gift. 
O berfoͤrſter. 
Sie war nun fort! — weit, weit von mir 
geſchieden, 


Und ich mit Sohn und Mutter nun allein, 
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Im Hauſe gab's zwar wieder Ruh und Frieden, 

Im Herzen nicht, denn ſie war nicht mehr mein! 

Was ich gelitten, laß michs uͤbergehen, 

Die alten Waͤlder haben es geſehen. — — 

Denn wenn die Seele nicht ein Bild mehr traͤgt, 

Was ſie allein bei Tag und Nacht erfuͤllt, 

Wenn's Herz nur dann mit hoͤhern Klopfen 

ſchlaͤgt, 

Sobald zum Schuß einmal uns naht ein Wild, 

Dann iſt es um den Jaͤger ſchlecht beſtellt, 

Und er iſt einſam in der weiten Welt! — 
Hauptmann. 

Haſt Du nicht ſpaͤterhin von ihr vernommen? — 
Oberfoͤrſter. 

Nie mehr! ſelbſt keine Zeile, die ſie ſchrieb. 

Ich hoffte erſt, fie würde wiederkommen; 

Ich dachte ja, ſie haͤtte mich zu lieb, 

Und koͤnnte ohne mich nicht leben; 

Sie wuͤrde mir ihr Unrecht eingeſtehen, 

Sie wuͤrde endlich ſich zu beſſern ſtreben, 

Und, o wie gern haͤtt ich ihr dann vergeben! 

Auch fuͤhlt ich wohl, ich war zu weit gegangen; 

Erſt hatt? ich ihrer Anmuth nur gehuldigt, 

Dann aber ihre Schwaͤchen nicht entſchuldigt; 

Man ſoll nicht alles auf einmal verlangen. 
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Das Weib iſt ſchwach, doch ſchwaͤcher iſt der 
Mann, 
Der nicht das Schwach' ertragen, beſſern kann! 
Wie oft hab ich am Huͤgel dort geſeſſen, 
Und, bis der Abend ſtill gegraut, 
Weit auf die Straße nach ihr ausgeſchaut, — 
Doch ſie kam nicht! — Sie hatte mich ver— 
geſſen! — 
Hauptmann. 
Die Undankbare! und wo lebt ſie jetzt? 
O ber foͤrſter. 
Man hat ihr laͤngſt ein ſchwarzes Kreuz geſetzt; 
Sie ſtarb mit ihrer Tochter bald, 
Dem Paſtor, meinem Freunde, wards ge— 
ſchrieben! — 
So bin ich denn in dieſem tiefen Wald 
Einſiedler hier geblieben. 
Nichts hatt' ich, als die Mutter und den 
| Knaben, 
Doch auch die erfire wurde ſchwach und alt, 
Du weißt, ich hab' auch ſie begraben. 
Da fuͤhlt ich mich denn recht und ganz 
verlaſſen, 
Dienſtboten nur umgaben mich, 
Ich konnte keine zarte Hand mehr faſſen, 
Bilder f. d. Jugend II. 9 
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Die mir die Wolken von der Stirne ſtrich, 

Denn Conrad, mit dem jugendlichen Sinn, 

Kennt nur die Wolken die am Himmel ziehn, 

Ihn ließ ich gern ſein froͤhlich Weſen treiben, 

Mein Kummer ſollt ihm ein Geheimniß 

a bleiben. — 

Da bittet mich mein Freund, der Paſtor 
Wach, 

Ich ſoll Gevatter ſtehn bei ſeinem Kinde. 

Ich fahre hin; die Hausfrau iſt noch ſchwach, 

Liegt noch im Bett', an ihrer Stelle finde 

Ich dort ein Maͤdchen, die das Haus beſchickt, 

Beſcheiden jeden Gaſt willkommen heißt, 

Die Kuͤche ordnet und die Tafel ſchmuͤckt, 

Die Kinder hier zur Sittſamkeit verweißt, 

Dort freundlich ſich zur Kranken buͤckt, 

Kurz wie ein guter milder Geiſt 

Im Hauſe waltet; ein gedrucktes Kleid 

Ein einfach ſeidnes Band, das war 

Ihr Kindtaufſchmuck; das ſchoͤne blonde 
Haar 

Nicht, gleich den Kraͤhen-Horſten, aufgebaut, 

Nein, ſchlicht geſcheitelt. Kurz, das Maͤd— 
chen da, 

Was ſchildr ich Dirs? Charlotte iſt es ja! 


U 
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Sie war, erzaͤhlte mein Gevattersmann, 

Ein armes vaterloſes Kind, 

Die Mutter hatte ſie ihm anvertraut, 

Ihr einen Dienſt zu ſuchen, — und geſchwind 
Bot ich mich ihr zum Dienſtherrn an. 

Der Paſtor macht es mit der Mutter aus, 
So kam denn Lottchen in mein Haus. — 
Und wie fie iſt, wie fie die Wirthſchaft fuͤhrt, 
Und ſich vom Morgen bis zum Abend ruͤhrt — 


Hauptmann. 90 
Das hab ich ſelbſt mit Freuden ſchon geſehn. 


Oberfoͤrſter. 

Allein ſie bleibt dabei nicht ſtehn: 

Wann mich der Auerhahn nicht ſchlafen laͤßt, 

Und ich vor Tage fchon mein Bett' verlaffe, 

Und denke: ſtoͤr' fie nicht, fie ſchlaͤft noch feſt! 

Da kommt ſie ſchon und bringt mir meine Taſſe. 

Und komm ich Abends muͤde aus der Haide 

Schleicht ſteif und muͤde hinter mir 

Mein Hund, das alte treue Thier, 

Da naht uns Lottchen und in toller Freude 

Verlaͤßt er mich und ſpringt zu ihr. 

Und mich empfaͤngt ein freundliches Geſicht, 
9 * 
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Ich find' ein einfach kraͤftiges Gericht, 

Und alle meine beſten Jagdgeſchichten 

Muß ich dem Maͤdchen treu berichten. — 

Und wenn die Aerzte mich ans Zimmer binden, 

Wenn Conrad ſpaͤt im Forſte bleibt, 

Dann weiß ſie bald ein gutes Buch zu finden, 

Mit dem ſie Zeit und Grillen mir vertreibt; 

Und die Muſik, mein Hauptvergnuͤgen, 

Aus meinem Haufe faft verbannt, 

Und das Clavier, das Jahre lang geſchwiegen, 

Hat ſie geweckt mit kund'ger Hand, 

Und alle meine alten Lieblingslieder 

Hoͤr ich von ihrer reinen Stimme wieder. 

Und kommt der Paſtor, wird von ernſten 
Dingen 

Geſprochen, Lottchen hoͤrt beſcheiden zu 
und ſchweigt; 

Doch ſuchen wir ſie ins Geſpraͤch zu bringen, 

O, wie ſich des Spruches Wahrheit zeigt: 

„Was kein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht,“ 

„Das ahnet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth!“ 

Doch wenn ihr dann die Wange hoͤher gluͤht, 

Und wenn das Auge groͤßer wird und heller, 

Dann faßt ſie ploͤtzlich ſich und flieht 

Hinaus und ſorgt fuͤr Kuͤch und Keller. 
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Seh' ich dies nun, ſo kanns nicht anders 
fein, 

Es geht mein Herz in Wehmuth auf, 

Das laͤngſt Vergangne faͤllt mir wieder ein, 
Lebendig ſteigt Eliſens Bild herauf; 

Ich frage mich: warum zerrann mein Gluͤck? 
Das Weib, das ich vor allen mir erleſen, 
Warum ſtieß ſie mich kalt zuruͤck, 

Warum iſt ſie wie Lottchen nicht geweſen? 
Und naht mir eine ſolche Frage, dann 

Bin ich verſtimmt, und fahr' das Maͤdchen an. 


Hauptmann. 
Ich freue mich, daß Du zufrieden biſt. 
Doch haft Du ſchon an Deinen Sohn gedacht, 
Ob ihm das Maͤdchen nicht gefaͤhrlich iſt? — 
Du weißt wir hatten einen Plan gemacht — 


O berfoͤrſter. 

Einſt unſre beiden Kinder zu vereinen, 

Ei, dabei bleibt es, ſollt ich meinen. 

Mit dieſem Plan iſt Conrad laͤngſt vertraut 
Und haͤlt Dein Claͤrchen ſchon fuͤr ſeine 

Braut. 

Der Junge, glaube mir, iſt wahrlich gut, 
Ein friſches, frohes, treues Jaͤgerblut. 


« 
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Charlotte kennt das Ganze, freut ſich 
druͤber, 

Neckt ihn auch wohl mit ſeiner Braut von fern, 

Und Con radgeht dem Mädchen ernſt vorüber, 

Und ſpielt nur gegen ſie den Herrn. 


Hauptmann. 
Nun wohl! dann iſt der Burſche ſehr geſcheut; 
Er will mir uͤberhaupt recht wohl behagen! 


Conrad. 
(tritt aus dem Hauſe.) 
Die Buͤchſe, lieber Vater, iſt bereit. 
Das Fruͤhſtuͤck hat Charlotte aufgetragen, 
Sie laͤßt erſuchen — — 


Oberfoͤrſter. 
Endlich! Gut, wir kommen. 
Friſch, Alter, auf die Lippen eins genommen, 
Sonſt koͤnnte Dir die Hand noch einmal zittern; 
Ich darf nichts trinken, denn Char lot teſchilt. 
Komm! wenn ich in den Jagdrock mich gehuͤllt 
Dann wollen wir die friſchen Winde wittern! 
Hauptmann. 


Geh nur, ich komme nach! — 
(Oberförſter ab.) 


— 19 — 
Vierter Auftritt. 


Der Hauptmann und Conrad. 


Hauptmann. 

Hoͤr er, Patron! 

Er ſcheint mir zwar ein guter Jaͤgersmann, 

Denn weidewund ſchießt er die Hirſche an, 
Allein iſt er denn auch ein guter Sohn? 


Conrad. 
Ich hoff es wohl, doch weiß ichs nicht, Herr 
Vetter! 


Hauptmann. 
Mach er nicht Winkelzuͤge! Alle Wetter, 
Jetzt aufgepaßt, ich fuͤhl ihn auf den Zahn. 
Wie iſts, hat ihm ſein Vater nicht befohlen, 
Mein Claͤrchen ſich zur Braut zu holen? 


Conrad. 
Befohlen nicht, er hat mir zwar erzaͤhlt, 
Sie beide hätten ſchon für uns gewaͤhlt; 
Doch ſollt ich erſt mit eignen Augen ſchauen, 
Ob ich das halten will, was er verſprach, 
Und ob auch Claͤrchen mir vertrauen, 
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Ob ſie das Leben mit mir theilen mag. 
Hauptmann. 
Das Maͤdchen iſt ein Engel, weiß er das? 
f Conrad. 
So gruͤßte ſie mich oͤfters ſchon im Traum. 
Hauptmann. 
Zehntauſend Thaler Mitgift ſind kein Spaß. 
Conrad. 
Solch eine große Summe faß' ich kaum. 
Der Jaͤger iſt jedoch von Habſucht ferne, 
Sein Gold, das iſt der junge Tag, 
Juwelen ſind ihm Thau und Sterne, 
Sein Silber, Mond und See und Bach, 
Er hat mit wenigem genug; 
Ein guter Schuß, 
Ein lieber Gruß! 
Das iſt ſein Spruch! 
Hauptmann. 
Ich will Dir Deinen Spruch nicht widerſtreiten, 
Doch frag ich Dich, willſt Du mein Claͤrchen 
ſehn? 
Willſt Du mich gern zu ihr begleiten, 
Und dort auch Deine Pruͤfung uͤberſtehn? — 
Conrad. 
Mit Freuden, liebſter Oheim, wenn ich darf 
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Hauptmann. 
So ſtell Dich her! ſieh mir noch einmal ſcharf 
Ins Auge. — Burſch, wie ſteht es hier? 
Laufs Herz zeigend.) 
Biſt Du noch frei? — 
Conrad. 
Ich kann mit frohem Muth 
Verſichern, daß ichs bin! 
Hauptmann. 
Auf Ehre? Gut! 
Gieb mir die Hand, Du ſollſt mein Claͤrchen 
kennen, 
Ich wuͤrde gern Dich meinen Eidam nennen; 
Gefallt Ihr Euch, ſo moͤgt Ihr Euch verloben, 
Ich halte Dir was ich verſprach, 
Alsdann ſei Dir das Maͤdchen aufgehoben, 
Biſt Du ein Mann wirſt, der ſie fordern mag. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen. Charlotte. 
Charlotte. 


Der Herr laͤßt den Herrn Hauptmann doch 
erſuchen — — 
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Hauptmann. 
Zum Fruͤhſtuͤck? 
Charlotte. 
Ja! das Warmbier wird ſonſt kalt, 
Wir haben auch recht ſchoͤnen friſchen Kuchen, 
Sie lieben ihn. — 
Hauptmann. 
Wer hat Dir das geſagt? — 
Charlotte. 
Ich hab es Ihrem Burſchen abgefragt. 
Hauptmann. 
Du biſt ein gutes Kind. Doch laß Dir ſagen 
Dem Conrad ordne ſeinen beſten Staat, 
Weil er mit mir in wenig Tagen 
Die Brautfahrt zu beſtehen hat. 
Charlotte. 
So wird es wahr, was ich voraus geſehn? — 
Nun ich will waſchen, platten, naͤhn, 
Er ſoll recht ſchmuck vor ſeiner Braut erſcheinen. 
Hauptmann. 
Freut Dichs, wenn unſre Kinder ſich vereinen? 
Charlotte. 
Von Herzen! aber eh Sie von uns fahren, 
Will ich noch ungeſaͤumt 
Für Claͤrchen Ihnen manches offenbaren, 
Was unſer junger Herr von ihr getraͤumt. 
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Conrad. 
Schweig doch, wie kannſt Du meine Traum— 
Geſichte? 
Charlotte. 
Doch junger Herr! man findet dort und hier 
Bisweilen wohl ein Blatt Papier 
Und drauf recht niedliche Gedichte. 
Die Sammlung die ich mir davon gemacht, 
Sie hab ich Claͤrchen zugedacht. 
Conrad. 
Ich werde boͤſe! 


Charlotte. 
Das iſt einerlei, 
Die Maͤdchen ſtehn einmal einander bei. 


Hauptmann. 
Natuͤrlich! cr ſich) 


O, hier iſt nichts zu beſorgen! 
(laut zu Lottchen) 
So magſt Du waſchen, platten, naͤhn, 
Conrad und ich, wir reiſen uͤbermorgen. 
Jetzt iſt mir flau, ich will zum Fruͤhſtuͤck gehn. 
Charlotte. 
Zuvor noch eine Bitte: halten Sie 
Den Herrn zuruͤck heut von der Jagd! 
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Hauptmann. 

Laß doch! was giebſt Du Dir ſo viele Muͤh? 
Was geht Dichs an, wenn er ſich kraͤnker macht? 
Charlotte. 

Was es mich angeht? Lieber Gott! ſo haben 

Sie ſicherlich Ihr Claͤrchen nie gefragt. 
Hauptmann. 
Die iſt auch meine Tochter! aber Du — — 


Charlotte. 

Ich freilich bin verwaiſt, ich ſteh allein, 
Gehoͤre dienend nur dem Hauſe zu; 
Da meinen Sie, darf man nicht Tochter ſein! 

Hauptmann. diät fie auf die Stirn.) 
Nicht doch, ſo boͤſe war es nicht gemeint; 
Thu was Dein Herz Dir ſagt, — ich bin 

Dein Freund! 
(ab) 


— — 


Sechster Auftritt. 
Conrad. Charlotte. 


Conrad. 
Bleib Lottchen, endlich ſind wir ja allein! 
Ich ſage Dir, es geht mir durch die Seele, 
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Wenn Du mich neckſt, ich kann nicht froͤhlich 
ſein, 
So lang ich mich mit banger Ahnung quale. 
Was Du mir biſt, ich darf es nicht geſtehen, 
Ich muß Dir kalt und ernſt voruͤbergehen, 
Charlotte. 
Mein liebſter Conrad gieb Dich ruhig drein 
Und ſei gefaßt, wir muͤſſen jetzt noch ſchweigen, 
Bis ſich der guͤnſtge Augenblick wird zeigen. 
Conrad. 
Und wenn Du fremd mich nennſt, den jungen 
Herrn, 
Gehorſam mich bedienſt, ich darf nur winken, 
Dann zieht es mich zu Dir, dann moͤcht ich 
gern 
Vor aller Welt Dir in die Arme ſinken. 
Charlotte. 
Sei ruhig! Sieh ich bin ja auch gefaßt; 
Was wir gelobten, duͤrfen wir nicht brechen! 
Ich baue viel auf unſern lieben Gaſt, 
Er iſt ſo gut, er wird das Wort uns ſprechen. 
Conrad. 
Glaubſt Du den Vater wirklich zu bewegen? 
Charlotte. 
Ich hoff es ja! er hat mir oft die Hand, 
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Wenn ich in ſtiller Demuth vor ihm ſtand, 
Aufs Haupt gelegt, als ſei es Vater-Seegen. 
Gewiß der Augenblick iſt nicht mehr fern, 
Der uns erlaubt ihm alles zu bekennen, 

Und glaͤnzt uns erſt der Vaterliebe Stern, 
Dann will ich Dich nicht mehr den jungen Herrn, 
Nein, meinen Herzens-Conrad nennen. 


(der Oberförſter tritt unbemerkt in Jagd-Kleidung in die 
Hausthür.) 


Conrad. 
Und dann — o Lottchen! welche Seeligkeit! 
Charlotte. 
Vertrau auf Gott! das Ziel iſt nicht mehr weit. 
Conrad. 


Nur einmal laß mich herzlich Dich umfangen, 
Nur einen Kuß auf Deine lieben Wangen, 
Dann hab ich Troſt fuͤr lange lange Zeit! 
(ſie umarmen ſich.) 
O ber foͤrſter. 
(tritt hervor und reißt fie auseinander.) 
Charlotte! Conrad! Ihr Euch hier um— 
fangen? — 
Mein eigner Sohn, mit meiner Magd? — 
So ſchaͤndlich alſo bin ich hintergangen? — 
Du biſt ſofort aus meinem Dienſt gejagt. 
Du Bube, auf Dein Zimmer! Gott bewahre 
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Mich vor Verzweiflung. — Nun ſo fahre hin 

Vertraun und Glaube! Legt mich auf die 
Bahre! — — 

Es war ihr nicht um meine grauen Haare, 

Nein nach dem Sohne ſtand ihr eitler Sinn. 

Schweigt! Ihr ſeid ſchuldig! Nicht ein Wort! 


Aus meinen Augen fort! 
(Conrad und Charlotte gehen ſtill ab.) 


Es iſt kein Gold auf dieſer Welt mehr aͤcht! 
Der Menſch iſt ein erbärmliches. Geſchlecht! 


(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 

Zimmer in des Oberförſters Wohnung. Der Oberförſter ſitzt an 
einem Tiſche, den Kopf auf die Hand geſtützt; der Hauptmann 
geht im Zimmer auf und ab. 

Hauptmann. 

So hoͤr doch, Alter! zanke, fluche lieber, 

Nur fo im Schweigen bruͤte länger nicht! 

Gewitter gehen ſchneller uͤber, 

Sobald ein Sturm die Wolken bricht. 

O berfoͤrſter. 

Voruͤber? — Wenn die Saat zerſchlagen, 

Was hilft uns dann noch Sonnenſchein? — 

Geknickter Halm wird keine Frucht mehr tragen. 

Was ſoll ich noch zu hoffen wagen? — 

Betrogen ſteh ich, und allein! 

Hauptmann. 

Bin ich denn wen'ger hintergangen? — 

Als ich den beiden auf den Zahn gefuͤhlt, 

Da ſtanden ſie ſo dreuſt und unbefangen, 

Und haben doch gar arg mit mir geſpielt! 

O ber foͤrſter. 
Verlaß Dich drauf! ſie ſolln es buͤßen, 
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Charlotte? Fort mit dieſer Schlange! 
Der Bube aber ſoll gehorchen muͤſſen, 
Davor ſei Dir nicht bange! 


Hauptmann. 
Nicht alſo! Conrad iſt Dein einz'ges Kind, — 
Gezwungne Liebe bringt nicht Seegen. 
Ich warnte Dich, Du wareſt blind; 
Du traͤgſt mithin auch einen Theil der Schuld, 
Drum laß uns in Geduld | 
Und nicht im Zorn die Sache überlegen. 


Dberförfer. 
Du tritſt zuruͤck? — 
Hauptmann. 
Es war ein ſchoͤner Plan, 
Daß unſre Kinder ſich verbinden ſollten; 
Doch kam es immer auf die Frage an, 
Ob ſie denn auch einander haben wollten? 
Dein Conrad hat die Frage jetzt entſchieden, 
Gewaͤhr' ihm was ſein Herz begehrt; 
Mein Claͤrchen kennt ihn nicht, ſo wird ihr 
Frieden, 
Auch weiter nicht geſtoͤrt. 
Ober foͤrſter. 
Du willſt, ich ſoll den ſchwachen Vater ſpielen? — 
Bilder f. d. Jugend. II 10 
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Hauptmann. 
Wer hieß Dich denn das Maͤdchen ſo erheben? — 
Der Sohn hat ſeinem Vater recht gegeben, 
Nur daß die jungen Leute heißer fuͤhlen. 
Du haſt ſie Deine Tochter oft genannt, 
Mach fie dazu, und gieb ihr Conrad's Hand. 


O ber foͤrſter. 
Es kann nicht ſein! ſie haben mich betrogen! 
Ich will Charlotten nicht mehr ſehn! 


Hauptmann. 
Wohl haſt Du recht. Der Burſche hat gelogen, 
Daruͤber muß er Rede ſtehn. 
Ich will ſofort in das Verhoͤr ihn nehmen, 
Er ſoll bekennen und ſich ſchaͤmen! — 


(er klingelt.) 


O ber foͤrſter. 
Was machſt Du? 


Hauptmann. 
Nun die Wolken will ich brechen, 
Der Sache klar ins Auge ſchaun. 
Ein Vater muß mit ſeinem Sohne ſprechen 
Und neu erwecken das Vertraun. 


— 147 — 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Conrad. 


Hauptmann. 
Hoͤr' Burſche, als ich Dich vorhin gefragt; 
Ob noch dein Herz von aller Neigung frei? 
Da haſt du dreiſt mir: Ja! geſagt, 
Und doch vernehm ich, daß es anders ſei. 
Du haſt uns alſo groͤblich hintergangen, 
Drum muß ich Rechenſchaft von Dir ver— 
langen! 
Conrad. 
Nicht hintergangen! — 


Hauptmann. 
Nicht? Du luͤgſt ſchon wieder? 
Geh in Dich Menſch! ſprich nicht mehr nein 
Dort ſitzt der Vater, wirf Dich vor ihm 
nieder, 
Bekenn' ihm alles — und er wird verzeihn. 


Conrad. 
Ach, Vater! 


O ber foͤrſter. 


Willſt du jetzt mir alles ſagen? 
10 * 
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Conrad. 

Ich kann ja nicht! Du mußt Charlotten 

fragen. 

Oberfoͤrſter. 

Wie? ſoll ich von der Dirn' erſt mir erholen, 

Was mir der Sohn nicht ſelbſt vertrauen mag? 

Ich fuͤhl's! ſie hat mir meinen Sohn geſtohlen! 

Conrad. 

Nein! Vater! nein! nur frage jetzt nicht nach. 
Hauptmann. 

Muß man ſich ſeiner Liebe ſchaͤmen, 

Dann taugt ſie nichts. — Geſteh es zu, 

Nicht wahr, die Lotte moͤchteſt Du 

Viel lieber Dir zu Frau, als Claͤrchen 


nehmen? 
Conrad. 
Zur Frau? Bewahre! — Oheim, nein, ich 
reiſe 
Mit Ihnen! 
Hauptmann. 


Jetzt reißt die Geduld mir aus! 
Verſuch es mir zu nahn, bei Gott ich weiſe 
Den Luͤgner mit den Stock hinaus! 
Oberfoͤrſter. 
Leichtſinniger, ſo willſt Du Deine Luſt, 


— 149 — 


Dein Spiel nur mit dem Herzen treiben? 
Hier ſinkſt Du einem Maͤdchen an die Bruſt, 
Dort willſt Du Braͤutgam einer andern bleiben? 
Draͤngſt Du Dich allenthalben an, 
Und laͤßt das Werthe immer wieder fahren? 
Ein aͤchter Jaͤgersmann 
Muß treue Lieb' bewahren! 
So Burſch iſt Deines Vaters Sinn! 

Hauptmann. 
Wo iſt Charlotte! 

Conrad. 

Fort! nach Thalheim bin! 
| Dberförfer. 
Gewiß zu unſerm Paſtor Wach! 
Der aber wird ihr die Epiſtel leſen, 
Er iſt zu lange ſchon mein Freund geweſen, 
Als daß er ſie entſchuld'gen mag. 
Da kommt er! Freund — — 


— — 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Paſtor Wach. 


Hauptmann 
Laß mich es ihm erzaͤhlen! 
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Paſtor. 
Ich weiß es fchon, und bin hieher geeilt; 
In ſolcher Stunde darf der Freund nicht fehlen, 
Damit er auch das Schwere theilt. 
O berfoͤrſt er. 

Ein bittrer Kummer trifft mein Haupt, 

Der Glaub' an meinen Sohn iſt mir geraubt, 
Und fie, die ich wie meine Tochter hielt — — 


Paſtor. 
Charlotte? — Sieh, ich habe es uͤber— 
nommen, 
Hier, wo's den Frieden Deines Hauſes gilt, 
Statt ihrer noch einmal zu Dir zu kommen. 


O berfoͤrſter. 
Verſuch es nicht, ſie vor mir zu vertreten. 
Paſtor. 
Das Maͤdchen hat mich nur gebeten, 
Dir zu eroͤffnen; was ihr doch vielleicht 
Noch zur Entſchuldigung gereicht. 
O ber foͤrſter. 
Das iſt nicht moͤglich! 
Paſtor. 
O, wo iſt die Zeit, 
In der Dein Herz nicht ſolche Zweifel kannten? 
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Wo ſichs vertrauend noch zu jedem wandte, 
Gern zu entſchuldigen bereit. — — 

O ber foͤrſter. 
Wer hat den Glauben mir zerſtoͤrt? — — 

Paſtor. 

Du mochteſt niemals ſonſt verdammen, 
Bevor Du nicht den Schuldigen gehoͤrt. 
So faſſe die Erinn'rung denn zuſammen, 
Als ſei die alte Zeit zuruͤckgekehrt, 
Und, mit dem Herzen alter Liebe voll, 
Vernimm, was ich Dir ſagen ſoll! 

O berfoͤrſter. 
Ich hoͤre! doch ſei kurz! 

Paſtor. 
Ein Freund von mir, 

Den eines Maͤdchens ſeltne Schoͤnheit ruͤhrte, 
Nahm ſie zum Weib und zog mit ihr 
Weit fort, wohin ſein Amt ihn fuͤhrte. 
Ob ſie jedoch am eignen Heerde 
Mit Luſt und Liebe walten werde, 
Sie, die bisher beim Kerzenlicht 
Nur gern im Tanz dahin geflogen, 
Zu keiner Arbeit ſtreng erzogen, 
Ob ſie das werde, fragt er nicht. 
Und was ſie uͤbernehmen ſollte, 
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Der Gattin und der Mutterpflicht, 
Sie kannt' es nicht, und als ſie's wollte, 
Erſchrack fie drob, und that es nicht. 


O berfoͤrſter. 
Ich kenne das! — nur weiter, weiter! — 
Paſtor. 


An allem fehlt' es bald im Haus. 
Das junge Paar blieb Anfangs heiter, 
„Das gleicht ſich, hieß es, wieder aus, 
„Wenn man erfahrner wird und aͤlter!“ 
Doch Liebe, die nur uͤbernimmt, 
Was ihr erfreulich ſcheint und leicht, 
Die ſich verduͤſtert und verſtimmt, 
Sobald ſich Muͤh' und Sorge zeigt, 
Wird, wie der Spaͤtherbſt, immer kaͤlter. 

O ber foͤrſter. 
Ja wohl! ja wohl! — 

Paſtor. 
Der junge Mann 

Erkannte endlich dieſe Maͤngel, 
Doch ſtatt ſein Weib in ihren Pflichten 
Nachſichtig ernſt zu unterrichten, 
Ward ihm der ſonſt geprieſ'ne Engel 
Zuwider. In des Gatten duͤſtern Zuͤgen 
Lag unverſtanden ſtrafender Verweis. 
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Sie ſucht' ihn zu zerſtreun, ihn zu vergnuͤgen, 
Doch er gefror nur um ſo mehr zu Eis. 
Leichtſinn und Strenge paſſen nie zuſammen, 
Der will entſchuld'gen, jene will verdammen, 
Und was in dieſem Streit dazwiſchen lag, 
Das arme Herz, bricht nach und nach. 
Da trat des Gatten Mutter noch hinzu, 
Die junge Frau ward gaͤnzlich unterdruͤckt, 
Und eher gab's im Hauſe keine Ruh, 
Bis ſie der Mann von ſich geſchickt. 
O ber foͤrſter. 
Gevatter! — — 
Paſtor. 

Und mit tief verletzter Seele 
Floh die Verſtoßne in die Einſamkeit, 
Sie pruͤfte, ſie erkannte, was ihr fehle, 
Und war zu jedem Opfer bald bereit. 
Die beſte Schule iſt ein truͤb' Geſchick. 
Sie aͤnderte ihr ganzes Weſen, 
Sie ſehnte ſich nach haͤuslich ſtillem Gluͤck, 
Und dachte: „Er, der mich zum Weib erleſen, 
„Er liebt mich noch, er ruft mich wohl zuruͤck! 
„Dann ſoll das alles, was ihn oft gequält 
„An mir verſchwinden, 
„Und das, weshalb er mich vor dem gewaͤhlt, 


u 
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„Das ſoll er an mir finden!“ — 
Allein ſie hoffte, harrete vergebens, 
Und ſo entſchwand das Gluͤck des Lebens. 


(Charlotte iſt bei den letzten Worten unbemerkt eingetreten 
und mit gefalteten Händen an der Thüre ſtehen geblieben.) 


Oberfoͤrſter. 
(aufgeregt.) 


Was ſoll das? — 


Paſtor. 

Und ſie faßte den Entſchluß, 
Ihr Toͤchterlein ſo ſorgſam zu erziehen, 
Bei ſtillem heiligem Naturgenuß, 
In ernſter Wiſſenſchaft und in den Muͤhen, 
Und Pflichten einer Hausfrau, als der Gatte 
Die Mutter einſt gewuͤnſcht, doch nicht be— 

funden hatte. 

Und waͤr' ihr dies gelungen, dann 
Beſchloß ſie, aus den treuen Mutterhaͤnden 
Dem immer noch geliebten Mann 
Die Tochter unerkannt zu ſenden, 
Und wenn das Mädchen jede Pflicht erfuͤllt, 
Und wenn ſie dienend ſeine Gunſt erworben, 
Dann ſolle ſie ihm ſagen unverhuͤllt: 
„Vergieb, die Mutter iſt noch nicht geſtorben; 
„Ich bin Dein Kind, ich bin ihr Ebenbild!“ 
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O berfoͤrſter. 
Mein Gott! — Charlotte? — — 


Charlotte 
8 (ſtürzt ihm zu Füßen.) 


Vater! 


Oberfoͤrſter. 
O mein Kind! 
Warum haſt Du Dich mir ſo lang verhuͤllt? 


Hauptmann. 
So gehts, wenn wir ein alter Brummbaͤr ſind! 


Paſtor. 
Was Dich mit Liebe jetzt fuͤr ſie erfuͤllt. 
S' iſt nur der Abglanz von der Mutter Bild. 


Ober foͤrſter. 
Und Deine Mutter? Deine Mutter? 


Paſtor. 
Hier! 


Nimm die vom Tod Erftandne wieder hin! 


Conrad. 
(führt die Mutter herein:) 
Dein Conrad, Vater, bringt die Mutter Dir. 


— 156 — 


| Paſtor. 
Du haſt geſiegt getreue Dulderin. 
O berfoͤrſter. 
Elifa! 
Eliſa. 
Aug uſt! Kannſt Du mir verzeihn? — 
O ber foͤrſter. 
Mein tief betrauert Weib, ſie wieder mein! 
Paſtor. 
Ich ſeegne Euern Bund aufs neue ein. 
Conrad. 
Und Vater — — 
Charlotte. 
Vater — 
O ber foͤrſter. 


Still! wollt Ihr das Herz mir brechen? — 
Kommt Weib und Tochter in mein Kaͤmmerlein, 
Ich habe viel, ſo viel mit Euch zu ſprechen, 
Doch ohne Zeugen muß es ſein; 

Es ſoll mein Herz ſich wieder ganz ergießen, 

Wie Fruͤhling ſoll es durch die Bruſt mir wehn, 

Ich will nichts thun, nichts thun, als Euch 
umſchließen, 


| 
| 
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Und ſatt mich an den theuern Zuͤgen ſehn! 
zum Hauptmann und Conrad.) | 
Ihr beide koͤnnt indeß den Sechzehn⸗Ender 
ſchießen! 


(Während der Oberförſter mit Frau und Tochter abgeht, und 
der Hauptmann ſich mit Conrad die Hände reichen, fällt 
der Vorhang.) 


Ernſt v. Houwald. 
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In der gluͤcklichen Zeit der Kinderjahre, wo 
wir die Verſchiedenheit der Staͤnde noch nicht 
kennen, wo die Vorurtheile der Welt das 
frohe weiche Herz noch nicht verhaͤrten, und 
wo ſich nur dasjenige zuſammen findet, was 
durch Unſchuld und gleichgeſtimmte Froͤhlich— 
keit fuͤr einander paßt; in dieſer gluͤcklichen 
Zeit hatten ſich die beiden Nachbars-Kinder 
Sophie und Fritz kennen gelernt, mit ein— 
ander oft geſpielt, und ſich innig lieb gewon— 
nen. Aber die Verhaͤltniſſe ihrer Eltern wa— 
ren gar ſehr verſchieden, denn Sophie war 
die einzige Tochter des reichen Buͤrgermeiſters 
Hold, Fritz aber der Sohn einer armen 
kranken Wittwe, welche unter dem Namen Frau 
Jonas bekannt war, und ſich kaum mit ih— 
rem Knaben ernaͤhren konnte; ja es wuͤrde 
bei ihr oft an dem Nothduͤrftigſten, und an 
aller Pflege gefehlt haben, wenn nicht, durch 
Sophiechens Fuͤrſprache bewogen, die 
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mitleidige Mutter derſelben im Stillen die 
arme Nachbarin unterſtuͤtzt haͤtte, und wenn 
nicht in der aller druͤckendſten Zeit ein Retter in 
der Noth erſchienen waͤre. Der aͤltere Bru— 
der des verſtorbenen Weber Jonas hatte ſich 
ſeit vielen Jahren ſchon aus ſeiner Heimath 
entfernt. Er war in ſeiner Jugend ein wil— 
der ungezuͤgelter Knabe geweſen, und galt 
bei denen, die ſich ſeiner noch erinnerten, fuͤr 
einen Taugenichts. Der Webſtuhl des Vaters 
wollte ihm nicht ſchmecken, er zog den blanken 
Waffenrock vor, und war kaum auf der 
Schule zu einer gewiſſen Reife gelangt, als 
er davon ging und in einem fremden Lande, 
welches eben in harte Kriege verwickelt war, 
Dienſte nahm. Der kraͤftige Arm, das frohe treue 
Herz waren willkommen, er diente mit Aus— 
zeichnung und focht manche ſiegreiche Schlacht 
mit. Ob er aber gleich in feiner Vaterſtadt 
faſt verſchollen war, fo hatte er fie doch nicht ver» 
geſſen, ſo wußte er doch von Zeit zu Zeit ſich 
Nachricht aus der Heimath zu verſchaffen, 
und ſo hatte er denn auch den Tod ſeines 
Bruders und die gaͤnzliche Verarmung ſeiner 
Hinterlaſſenen vernommen. Es war einmal 
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ſeine Freude ſich zum Kampfe in die Schran— 
ken zu ſtellen, aber nicht blos gegen die Feinde, 
die ihm mit Schwert und Muskete entgegen 
zogen, ſondern auch gegen die Feinde des 
menſchlichen Gluͤckes; er faßte daher den 
ſchnellen Entſchluß, ſeinen Abſchied zu nehmen, 
die Waffen niederzulegen, und andern Waffen 
gegen die Armuth und den Mangel zu ergrei— 
fen, von welchen die Wittwe und der Knabe 
ſeines geliebten Bruders hart gedruͤckt wur— 
den. In jenem Lande, dem er bisher als 
Soldat gedient, es war England, gilt die 
Sitte, daß nach vollendetem Feldzuge diejeni⸗ 
gen, welche Wunden aufzuweiſen haben, eine 
Entſchaͤdigung an Gelde dafuͤr erhalten, die 
um fo hoͤher ausfällt, je gefährlicher die 
Wunden geweſen ſind. Hans Jonas hatte 
zwar niemals daran gedacht, ſeine Tapferkeit 
und ſein Leben fuͤr Geld anzuſchlagen, allein jetzt 
bedurfte er deſſen fuͤr die verarmten Verwandten; 
er zeigte feine Wunden vor, erhielt eine nicht 
unbedeutende Entſchaͤdigung und dachte: „jetzt 
darfſt Du das Geld nehmen, Du haſt Dirs 
mit Deinem Herzblute redlich verdient, um es 
denen zu bringen, die Dir am Herzen liegen!“ 
1 
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So trat er, als ein unerwarteter Retter, in die 
aͤrmliche Huͤtte der Wittwe, uͤbernahm die 
Sorge fuͤr ſie und den kleinen Fritz; und da 
er wohl einſah, daß die mitgebrachte Summe 
nur eine Zeitlang ausreichen werde, ſo bot er 
dem Gerichtsamtmann des Staͤdtchens feine 
Dienſte als Schreiber an; und verdiente hier 
durch angeſtrengten Fleiß ſoviel, daß er ſich 
und ſeine armen Verwandten ernaͤhren konnte. 

Fritz gewann den Oheim zwar von gan— 
zem Herzen lieb, und hing an ihm wie an 
ſeinem Vater; allein das Opfer was dieſer 
ihm und der Mutter brachte, erkannte der 
Knabe noch nicht, er trieb ſeine luſtigen 
Spiele, ging fleißig in die Schule, und hielt 
die freundlichen Worte die ihm Sophiechen 
ſagte, den Blumenſtrauß den ſie ihm gab, 
und die kleinen Unterſtuͤtzungen, die ſie ihm 
von ihrer Mutter zuwendete, viel hoͤher, als 
die fortwaͤhrende Sorge, und angeſtrengte 
Arbeit des Oheims Hans Jonas. — So— 
phiechen hatte ihm eines Tages geſtanden, 
daß es ihr hoͤchſter Wunſch ſei, ein Roth— 
kehlchen zu beſitzen; und Fritz, der die ganze 
Gegend genau kannte, war an einem Sonn— 
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tage fruͤh in den Wald gegangen und hatte 
im tiefen Dickicht deſſelben ſeine Sprenkel aufs 
geſtellt, um das Voͤglein fuͤr die geliebte Ge— 
ſpielin zu fangen. Hier begegnete er einem 
wohlgekleideten Reiſenden, der ihn fragte, ob 
er ihn wohl auf den rechten Weg nach R. 
bringen koͤnne? Fritz kannte die verſchlun— 
gendſten Waldespfade, erbot ſich ſogleich zum 
Wegweiſer, und erfuhr, daß der Fremde ſich 
am ſpaͤten Abend in dem Walde verirrt, und 
die Nacht in demſelben zugebracht habe. Der 
Knabe fuͤhrte ihn nach einem ſtundenlangen 
Wege endlich an den Rand des dichten Wal- 
des, zeigte ihm in der Entfernung den Thurm 
des Doͤrfchens R. und wollte nun wieder zu 
ſeinen Sprenkeln zuruͤck eilen. Der Fremde 
aber hatte waͤhrend ihrer Wanderung viel mit 
dem Knaben geſprochen; hatte ſich ſeine Le— 
bensverhaͤltniſſe erzaͤhlen laſſen; und da ihn 
das offne treuherzige kraͤftige Weſen des Klei— 
nen innig anzog, ſo gab er ihm nicht allein 
eine ziemlich reichliche Belohnung, ſondern 
merkte ſich auch ſeinen Namen und ſeinen 
Geburtsort in der Schreibtafel an, und ſagte 
ihm beim Abſchied: „er werde ihn naͤchſtens 
beſuchen!“ — 
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Fritz flog nach Haufe, brachte ſein reich— 
liches Botenlohn der Mutter, erzaͤhlte ſein 
Abentheuer, vergaß aber bald uͤber das naͤchſte 
Rothkehlchen, welches er Sophiechen brin— 
gen konnte, den freundlichen fremden Herrn. 
Dieſer hatte den Knaben jedoch nicht vergeſſen, 
denn nach einigen Wochen kam ein Wagen 
in das Staͤdtchen gerollt, und hielt vor dem 
Gaſthauſe. Ein wohlgekleideter Herr ſtieg aus, 
beſuchte den Buͤrgermeiſter Hold, dann den 
Gerichtsamtmann, und trat endlich am Nach— 
mittag in die aͤrmliche Huͤtte der Wittwe 
Jonas. Fritz erkannte in ihm bald den 
verirrten Wanderer, den er zurecht gewieſen, 


und diefer, der den froͤhlichen Knaben herzlich 


an ſich druͤckte, hieß ihn dann herausgehen, 
und ſetzte ſich mit der Mutter und dem Oheim 
Hans Jonas zuſammen, um uͤber das kuͤnf— 
tige Schickſal des kleinen Fritz manches Wich— 
tige mit ihnen zu ſprechen. Der Fremde gab 
ſich als den Herrn von Wilden, dem jetzi— 
gen Beſitzer des Dorfes R., welches ihm erſt 
kuͤrzlich durch Erbſchaft zugefallen war, zu 
erkennen. Er erklaͤrte, daß ihn der Knabe ſo 
innig angeſprochen habe, wie noch kein ande— 
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res Kind; daß er ſich nach ihm genau erkun— 
digt und nur Gutes von ihm und der ganzen 
Familie Jonas gehoͤrt; und daß er nun das 
unvermuthete Zuſammentreffen mit ihm fuͤr 
einen Wink der Vorſehung halte, ſich dieſes 
armen aber talentvollen guten Knaben vaͤter— 
lich anzunehmen, da er ſelbſt kinderlos ſei. 
Er machte der Mutter und dem Oheim den 
Vorſchlag, ihm den Knaben zu uͤberlaſſen, den 
er auf ſein anderes entfernt liegendes Gut 
mitnehmen wolle, und verſprach fuͤr deſſen 
weitere Ausbildung und Zukunft redlich be— 
ſorgt zu ſein. — Das Anerbieten war zu 
guͤnſtig, es konnte nicht zuruͤck gewieſen werden, 
alle Freunde und Nachbaren riethen es anzu— 
nehmen, und ſo trennte ſich denn Fritz ſchmerz— 
lich von den Seinigen, am ſchmerzlichſten aber 
doch von ſeiner Geſpielin dem kleinen Sophie— 
chen, und zog mit ſeinem neuen Pflegevater 
in die neue Heimath. — 

Herr von Wilden hielt treulich, was 
er verſprochen, er ließ feinen Pflegeſohn zu— 
voͤrderſt in ſeinem Hauſe unterrichten und 
brachte ihn dann auf ein nahes Gymnaſium, 
wo Fritz nicht allein in den Wiſſenfchaften, 
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bedeutende Fortſchritte machte, ſondern ſeine 
Freiſtunden auch dazu anwendete, um in der Lieb— 
lingskunſt ſeines Pflegevaters, der Muſik, ſich 
zu vervollkommnen, und beſonders auf der 
Violine eine bedeutende Fertigkeit zu er— 
langen. Herr von Wilden hatte wahre herz— 
liche Vaterfreuden an dem Knaben, und durch 
ſie hinlaͤnglichen Lohn fuͤr alle uͤbernommene 
Sorgen; allein die arme kraͤnkliche Mutter 
Jonas ſollte dies nicht erleben; ſie hatte, 
was ſie beim Abſchied ahnte, dem Liebling 
wirklich den letzten Kuß gegeben, und ſtarb 
einige Monate nach der Trennung von ihrem 
Fritz. — Auch der Oheim Hans Jonas 
ſollte noch einmal das ſtille Haͤuschen ver— 
laſſen, und aus ſeiner Ruhe noch einmal in 
das Getuͤmmel des Krieges hinaus ziehen. Der 
verheerende Krieg war nehmlich aufs neue 
ausgebrochen, er hatte ganz Deutſchland unter 
die Waffen geſtellt, fremde Voͤlker ſchienen die 
deutſche Kraft gebrochen zu haben. Da rief 
der heldenmuͤthige Koͤnig ſein Volk zu den 
Waffen, der große Kampf für Freiheit und 
Vaterland begann, und auch Hans Jonas 
vertauſchte wieder die Feder mit dem Schwerte, 
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und ſtellte ſich als kundiger Krieger froͤhlich 
in die Reihen der Freiwilligen, und focht die 
Schlachten ſeines Koͤnigs mit. 

Das Haͤuschen, in dem die Familie Jo— 
nas gelebt hatte, ſtand nun veroͤdet, es wurde 
bald von fremden Menſchen bewohnt; und 
Sophiechen blickte oft traurig auf die klei— 
nen Fenſter hin, aus denen ihr kein freund- 
liches vertrautes Antlitz mehr entgegen laͤchelte. 
Der alte Buͤrgermeiſter Hold erhielt aber 
jedoch von Zeit zu Zeit Nachricht von den 
erfreulichen Fortſchritten des Fritz Jonas, 
unterließ auch nicht ſie den Seinigen mitzu— 
theilen und ſeine Freude daruͤber laut auszu— 
ſprechen, daß ein ſo armes Kind ſeiner Vater— 
ſtadt vielleicht noch ein bedeutenden Mann 
werden, und ſich und ſeinen Geburtsort zu 
Ehren bringen koͤnne. Aber er ſollte bald mit 
Fritz in ein noch naͤheres Verhaͤltniß treten. 
Der Wohlthaͤter des Letztern nehmlich, Herr 
von Wilden, ſtarb auch nach einigen Jah— 
ren, und da er bemerkt, wie ſein Pflegeſohn 
immer mit begeiſterter Liebe von dem Buͤr— 
germeiſter Hold und deſſen Familie geſprochen, 
ſo hielt er dieſen am geeignetſten, kuͤnftighin 


she 


die Stelle eines Vaters bei dem Knaben zu 
erſetzen, weshalb er ihn denn zum Vormund 
ſeines Pflegeſohnes ernannte, welchem er in 
ſeinem Teſtamente ein bedeutendes Capital 
unter der Bedingung ausgeſetzt hatte, daß er 
ſich durch Fleiß und ſittliches Betragen deſſen 
ſtets wuͤrdig bezeigen muͤßte; im entgegen ge— 
ſetzten Falle aber ſolle dieſes Capital dem 
Friedrich Jonas nicht ausgezahlt, derſelbe 
vielmehr feinem Schickſale uͤberlaſſen werden, 
und das Vermaͤchtniß einer milden Stiftung 
zufallen. — Als der Buͤrgermeiſter das Teſta— 
ment erhielt, und Fritz ſich mit einem ſehr 
innigen, kindlich frommen Briefe an ihn wen» 
dete, rief er geruͤhrt aus: „Ja ich will Dein 
Vormund, Dein Vater ſein! Du braver Junge! 
das Capital wird Dir nie verloren gehen, 
dafuͤr iſt mir nicht bange, Dir iſt durch eine 
wunderbare Fuͤgung geholfen!“ Die Voraus- 
ſagung des Buͤrgermeiſters ſchien ſich auch 
immer mehr zu erfuͤllen; Fritz erwuchs in 
bluͤhender Geſundheit, die Zeugniſſe ſeiner 
Lehrer lauteten immer guͤnſtiger, in des alten 
Hold's Bruſt mehrte ſich das Wohlwollen 
fuͤr den Verwaiſten, und jeder Tag, welcher 
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guͤnſtige Kunde von dem fernen jungen Freunde 
brachte, wurde Sophie enzum frohen Feſttage. 

Das Mädchen nahte jetzt dem Alter, wo 
das Kind zur Jungfrau heranwaͤchſt, wo ſich 
die Blicke der jungen Maͤnner zuerſt beobach— 
tend und auszeichnend auf fie richten, und 
die Augen der uͤbrigen ſogenannten Freundin— 
nen neidiſch machen, und jede Auszeichnung 
erſpaͤhen, die der einen vielleicht mehr zu Theil 
wird, als der andern. In ſolcher Zeit ſchaut 
die heranwachſende Jungfrau eher mit Sehn— 
ſucht auf das Loos der bereits Erwachſenen 
denen ſie gleich zu ſtehen wuͤnſcht, als zuruͤck 
auf die ſeeligen Freuden der unbedeutenderen 
Kindheit, die nur erſt in ſpaͤtern Jahren, und 
wenn manche bittere Taͤuſchung unſere Erwar— 
tungen vom Leben herabgeſtimmt haben, uns 
wieder wie ein Stern in dunkler Nacht erſchei— 
nen. Sophie glich einer ſchoͤnen aufbluͤhen— 
den Roſe; ſie ward allenthalben ausgezeich— 
net, zumal die Güte ihres Herzens, die Rein— 
heit ihrer Seele der ſchoͤnen aͤußern Form 
entſprach; und es draͤngte ſich mancher junge 
Mann in ihre Nähe, der kuͤnftig Anſpruch 
auf ihre Hand zu machen gedachte. Allein 
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fie blieb das unbefangene kindlich «frohe We— 
ſen, und wie auch bittere Neckereien ſie wohl 
haͤtten ſtoͤren koͤnnen, dennoch ging ihr alles 
ruhig vorüber, als ſtehe ein unſichtbarer Ge— 
nius ihr zur Seite, und halte ſein Schild 
uͤber ihr reines Herz. Aber die Freundinnen 
meinten, daß nicht die himmliſche Unſchuld, 
nicht die frohe unbefangene Kindlichkeit, ſon— 
dern ein anderer Grund dahinter ſtecken muͤſſe; 
und da nun Sophie oft von Fritz Jonas 
und von den guten Nachrichten, die man von 
ihm erhalten, wie fleißig er ſei, und wie er zu den 
ſchoͤnſten Hoffnungen berechtige, oft erzaͤhlte, 
ſo ſchien es keinem Zweifel mehr unterworfen, 
daß nur das Bild des Jugendfreundes, in 
Ihrem Herzen feſtſtehe und alle uͤbrigen Ein— 
druͤcke verſchmaͤhe; und es fehlte nun nicht an 
thoͤrichten faſt unbarmherzigen Neckereien, die 
mit ihrem bittern Stachel das ſorglos ſchlum— 
mernde Herz verwunden und es aufwecken 
ſollten, zumal Fritz bei ſeiner reichen Erbſchaft 
den meiſten ein recht beneidenswerther Juͤng— 
ling ſchien. Sophiens Mutter hoͤrte mit 
Mißfallen dieſen Ton, der einen großen Theil 
der Unterhaltung der Freundinnen ausmachte; 
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es that ihr wehe, daß die aͤltern Maͤdchen 
die kindliche Unbefangenheit der juͤngern zu 
verletzen ſtrebten; ſie erblickte hierin mit Recht 
die Quelle ſo manchen Fehlgriffes, ſo manchem 
zu fruͤhzeitigen Bundes, wodurch argloſe Jung— 
frauen ihr Loos vertrauensvoll an einen 
Mann binden, der ſelbſt noch kaum zu ent— 
ſcheiden vermag, ob das aufbrauſende Gefuͤhl 
des Herzens nicht truͤge, ob ſie harmoniſch 
zu einander ſtimmen, ob hohe Achtung ihrer 
Liebe Dauer geben, ernſtes Kaͤmpfen gegen 
eignes, und ſanftes Dulden gegen fremde 
Schwäche ihrem Bunde auch dann noch Gluͤck 
ſichern werde, wenn laͤngſt der Rauſch der 
Leidenſchaft entflohen ſei? Die verſtaͤndige 
Mutter hatte auch ihre Tochter zu dieſen 
Anſichten erzogen, weshalb letztere denn ruhig 
und unerwiedert alle jene Neckereien ertrug, 
und ſich im ſtillen reinen Herzen des Be— 
wußtſeins erfreute, daß ſie dem Fritz wirk— 
lich von ganzer Seele gut ſei, und daß er 
dies auch ſo recht in vollem Maaße verdiene. 
Aber ſie ſollte eine harte Pruͤfung uͤberſtehen, 
denn die Freundinnen unterließen nichts, ihr 
dieſe ſtille Seeligkeit zu truͤben. 
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Es waren die Schulferien wieder einge— 
treten, die Fritz ſonſt immer bei feinem Pfle— 
gevater, dem Herrn von Wilden verlebt 
hatte. Dieſer war jedoch todt, und jetzt hatte 
Fritz von ſeinem Vormunde dem Buͤrgermei— 
ſter Hold die Erlaubniß erhalten, die Ferien 
diesmal in ſeiner Vaterſtadt, im Hauſe des 
Vormundes zubringen zu duͤrfen. Laͤngſt war 
alles auf ſeinen Empfang bereit und ſein 
Stuͤbchen geordnet, man hatte ihn ſeit ſechs 
Jahren nicht geſehen, und war nun begierig 
den Erwachſenen wieder zu begruͤßen; allein 
es verging ein Tag nach dem andern und 
Fritz erſchien immer noch nicht; von demſel— 
ben Gymnaſium waren andere Schuͤler, wie 
man wußte, ſchon in ihrer Heimath einge— 
troffen, nur Fritz blieb aus. Sophie war 
in eine Abendgeſellſchaft gegangen; ſie fand 
hier eine Freundin mit Namen Julie, die 
von einer kleinen Reiſe zuruͤckgekehrt war, und 
eben, als Sophie in das Zimmer trat, eine 
wichtige Neuigkeit erzaͤhlt zu haben ſchien, 
wovon ſie jedoch, als ſie Sophien erblickte, 
ſogleich abbrach. Allein die uͤbrigen neugieri— 
gen Mädchen drangen in fie, fortzufahren, 
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und Julie, die ſich nicht lange bitten ließ, 
ſagte mit einem wehmuͤthig verſtellten Blick, in 
welchem die Schadenfreude aber nicht zu ver— 
kennen war: „Ich haͤtte Dir es gern erſpart, 
„mein Sophiechen, allein was hilft das 
„Schweigen; was alle wiſſen, wirſt auch Du 
„bald genug erfahren, und ſo iſt es beſſer, 
„wenn Du es aus dem Munde einer Freun— 
„din hoͤrſt!“ — 

„Mein Gott, was habt Ihr denn?“ rief 
Sophie erſchrocken, „was fol ich denn 
hoͤren?“ — 

„Ja nun, fuhr Julie fort,“ ich kann Dir 
ſetzt genau berichten, weshalb Herr Frie— 
drich Jonas noch nicht hier eingetroffen iſt, 
und weshalb Ihr wohl auch fuͤr immer auf 
ihn vergeblich warten moͤchtet. Er iſt nehmlich 
auf und davon gegangen, und zieht mit einer 
liederlichen Bettlergeſellſchaft im Lande umher. 
Was es fuͤr Abentheurer ſind, und aus wie 
vielen Perſonen die noble Geſellſchaft beſteht, 
weiß ich ſelbſt nicht anzugeben; ich habe nur 
geſehen, wie er auf einem oͤffentlichen Spa— 
ziergang zu S. im Gedraͤnge von vielen Men— 
ſchen die Violine ſpielte, waͤhrend ein alter 
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blinder Mann von einem Knaben geleitet, die 
Almoſen dafuͤr in ſeinem Hute einſammelte. 
Alle Welt wunderte ſich, daß ein ſo huͤbſcher 
junger Menſch ſich an ſolches Geſindel ge— 
hangen habe, und man gab deutlich zu ver— 
ſtehen, daß dieſe Geſellſchaft wohl noch aus 
intereſſanteren Perſonen beſtehen moͤge, als 
aus dem alten Blinden und dem Knaben, und 
viele wollten eine ſehr huͤbſche Tochter des 
Erſtern bereits geſehen haben. Ich aber erkannte 
den Violinſpieler ſogleich, und als ich ihm 
im Voruͤbergehen zurief: „Guten Abend Herr 
Jonas!“ ward er feuerroth vor Schaam und 
wendete ſich ab, als ob er mich nicht verſtanden!“ 
Auf dieſe Erzaͤhlung erfolgten nun von 
Seiten der Zuhoͤrerinnen Verwunderung, ſchein. 
bares Bedauern, haͤmiſche Urtheile; man be— 
muͤhte ſich recht gefliſſentlich, die erſchrockne 
Sophie aufzuregen, ihr reines Herz gegen 
den Undankbaren einzunehmen, und ſie endlich 
dahin zu bringen, daß ſie auf der Stelle mit 
Julien aufbrach, mit ihr zum Vater eilte, 
und dieſem in um ſo grelleren Farben das 
Gehoͤrte wieder erzaͤhlte, als ihr jungfraͤuli— 
cher Stolz ſich gegen den Gedanken empoͤrte, 
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mit einem ſo Unwuͤrdigen in fruͤherem innig 
freundſchaftlichen Verhaͤltniß geſtanden zu ha— 
ben, ja ſogar ſeinetwegen der Gegenſtand 
ſcharfer Neckereien geweſen zu ſein. 

Der alte Buͤrgermeiſter Hold, uͤberdieß 
ſchon durch Fritzen's Außenbleiben befrem— 
det, hoͤrte mit Erſtaunen die gelaͤufige Erzaͤh— 
lung der beiden Maͤdchen; er glaubte ihnen 
und beſchloß in ſeinem Zorn nunmehr eine 
harte Strafe über den Unwuͤrdigeu zu vers 
haͤngen. Nur die ſanfte Mutter war mit So— 
phiens Betragen nicht einverſtanden; „Du 
haſt unſern Freund verdammt, ohne ihn ſelbſt 
gehört zu haben!“ ſagte fie der Tocher; „haft 
dem Vater auf das Hoͤchſte gereizt; und der 
gute Menſch ſoll nicht eher richten, als bis 
er die Schuld unverkennbar vor ſich ſtehen 
ſieht. Was wird jetzt aus dem armen Fritz 
werden, der vielleicht nur leichtſinnig gehan⸗— 
delt hat? Du haſt ihm fein ganzes Lebens— 
gluͤck verdorben!“ — Sophie fiel der Mut⸗ 
ter weinend an die Bruſt, allein es war nun 
einmal geſchehen, und bei dem leidenſchaftli⸗ 
chen Vater war jetzt jedes mildernde Wort 
zu ſpaͤt. 

Bilder f. d. Jugend II, 12 
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Dieſe ernſte Unterhaltung wurde durch 
einen Boten des Oberamtmanns aus Elt— 
heim unterbrochen, der die Familie Hold 
auf morgen zum Kirchweihfeſte einladete. Es 
geſchah dies gewoͤhnlich alle Jahre, denn jene 
Kirchweihe war ein Volksfeſt fuͤr die ganze 
Umgegend, und die Freunde des Oberamt— 
manns waren ſtets dabei ſeine Gaͤſte. Dies 
brachte Zerſtreuung in die bekuͤmmerten Her— 
zen, denn die Reiſe nach Eltheim, die Wahl 
der Feſtkleider und vieles andere mußte be— 
ſprochen und zubereitet werden; der Gedanke 
an Fritz trat wieder etwas in den Hintergrund, 
und nach einer halb unruhigen Nacht, brach 
der Morgen des Kirchweihfeſtes an. Sophie 
ſaß mit ihren Eltern beim Fruͤhſtuͤck, als 
unangemeldet ein ſchlanker ſtattlicher Juͤngling 
in das Zimmer trat. — Ach, es war Fritz! — 
Trotz der großen Veraͤnderung die mit ihm 
vorgegangen, trotz der ſchoͤnen maͤnnlichern 
Reife die er erlangt, erkannte Sophie doch 
ſogleich die alten vertrauten Zuͤge wieder, und 
ſenkte bleich ihre Augen zu Boden. Fritz 
aber gruͤßte mit edlem Anſtand die Familie, 
eine hohe Roͤthe uͤberflog ſeine Wangen als 
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ſeine Blicke auf Sophie fielen, er konnte 
nicht ſprechen, und uͤberreichte ſtill beſcheiden 
dem Buͤrgermeiſter ſeine Papiere. Der alte 
Hold durchblaͤtterte ſie, gab ſie dann zuruͤck 
und ſagte mit ſchneidender Kaͤlte: 


„Hätte Herr Jonas in der lockern Ge 
ſellſchaft, in welcher er ſich in der letzten 
Zeit herumgetrieben, auch noch gelernt, den 
Datum zu radiren, und einem neuern hinein— 
zuſetzen, fo koͤnnten mich dieſe Zeugniſſe viel— 
leicht taͤuſchen. Jetzt aber weiß ich, welche 
Vagabunden-Bahn er nach dem Schluſſe der 
Schule gewaͤhlt, deshalb geb ich auf dieſe 
Zeugniſſe gar nichts mehr!“ — 


„Nun wenn Sie dies bereits wiſſen, 
Herr Vormund,“ entgegnete Fritz, deſſen Ges 
ſicht eine hohe Gluth bedeckte, „ſo werde ich 
doch hoffentlich Entſchuldigung vor Ihren 
Augen finden!“ Der Buͤrgermeiſter aber verbot 
ihm im hoͤchſten Zorne den Mund, er glaubte 
ſchon alles zu durchſchauen, er wollte nichts 
weiter hoͤren! 


„Aber Herr Vormund,“ hob Fritz kuͤh— 


ner an, „wenn Sie mich ungehoͤrt verdammen 
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wollen, ſo muß ich Sie um die Auszahlung 
eines Theils des Capitales bitten, welches 
mir mein leider zu fruͤh verſtorbener Wohl— 
thaͤter im Teſtamente ausgeſetzt hat!“ 


Dieſe Frechheit ſchien den Buͤrgermeiſter 
zu weit getrieben. Er ſprang auf, trat haſtig 
auf den Erſchrockenen zu, und rief im hoͤch— 
ſten Zorne: „Kennſt Du die Bedingung des 
Teſtamentes, ungerathener Bube? weißt Du, 
daß Dir bei Deiner jetzt erwaͤhlten Lebens— 
weiſe das ganze Capital verloren geht? — 
Du erhaͤltſt keinen Heller! Du biſt nun wirk— 
lich ein Bettler!“ 


„Er wird ja zuruͤckkehren von ſeiner 
Verirrung!“ ſprach beſchwichtigend die Buͤr— 
germeiſterin. 


„Nein!“ rief Fritz! „ich kann nicht zuruͤck— 
kehren, denn mein Herz weiß ſich keiner Verir— 
rung ſchuldig. Aber Herr Vormund, Vater 
Hold, hoͤren Sie mich nur einen Augenblick an!“ 

Doch der Buͤrgermeiſter faßte ihn am 
Arme, um ihn zur Thuͤr hinauszufuͤhren. 
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Da ging die ſtille Reſignation des Juͤng— 
lings in Verzweiflung uͤber, und mit beben— 
der Stimme ſprach er: „Der Vormund, der 
Vater, will mich nicht hoͤren, ſo muß ich 
mich denn an den Buͤrgermeiſter der Stadt 
wenden. Was Sie dem aͤrmſten Bettler ge— 
waͤhren, koͤnnen Sie auch mir nicht verwei— 
gern. Meine Schul-Zeugniſſe werden Ihnen 
als Paß gelten, ich bitte nun um einen Er— 
laubnißſchein, durch Muſik und Geſang 
mein Brod vor den Thuͤren der Leute hier 
verdienen zu duͤrfen!“ 

Dies entſchied! der Buͤrgermeiſter haͤtte 
dem Reuigen, Beſſerung-Gelobenden doch wohl 
wieder verziehen, nachdem er ihn erſt durch 
Strenge geſchreckt. Aber dieſer Trotz, im 
Angeſicht feiner Vaterſtadt eine brodloſe Kunſt 
zu treiben, gewiſſermaßen Anſprechen zu wol— 
len, das ging zu weit. Der alte Mann ſchrieb 
ſchweigend und mit bebender Hand den ver— 
langten Erlaubnißſchein, reichte ihn dem Juͤng— 
ling mit kalter Verachtung hin, und zaͤhlte 
ihn fortan mit Gram unter die Verlornen. 
Die ganze Familie und beſonders Sophie, 
war durch dieſe Scene tief erſchuͤttert, und 
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als Fritz das Haus verlaſſen hatte, rief der 
Buͤrgermeiſter: „Spannt den Wagen an, ſchnell 
ſpannt den Wagen an! wir wollen hinaus ins 
Freie! bei dem Kirchweihfeſte, unter den 
froͤhlichen Menſchen wollen wir den Verlohr— 
nen wieder vergeſſen!“ — Sie ſetzten ſich in 
den Wagen, ſie fuhren fort. Der Oberamt— 
mann empfing die Familie Hold auf das 
freundſchaftlichſte, und that ihr den Vorſchlag 
vor der Mittagstafel noch einen Spaziergang 
durch das Dorf auf die große Wieſe zu machen, 
die heut der Tummelplatz des Volkes war. 
Hier hatten Kaufleute ihre Buden aufgeſchla— 
gen, hier toͤnte Muſik von allen Seiten, hier 
wurden mancherlei froͤhliche Spiele getrieben. 
Auf Sophiens niedergeſchlagenes Gemuͤth 
wirkte der Anblick der allgemeinen Froͤhlichkeit 
troͤſtend und heilend, aber oft bebte ihr Herz 
dennoch, denn ſie fuͤrchtete, ach, ſie hoffte, dem 
Verſtoßnen wieder zu begegnen! 


„Laſſen Sie uns einmal dorthin unſre Schritte 
wenden,“ fagte der Oberamtmann, „wo ſich 
das Volk in Maſſe hindraͤngt; es muß dort 
etwas beſonderes zu ſehen ſein!“ Man folgte, 
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und vernahm, als man ſich näherte, den Klang 
einer einzelnen vortrefflich geſpielten Violine, 
die in den reinſten Doppelgriffen den einfa— 
chen Geſang einer Kinderſtimme begleitete und 
als letztere ihr Lied vollendet hatte, ſich in 
meiſterhaft ausgeführte Phantaſie ergoß. 
Der Oberamtmann fluͤſterte dem Buͤrgermeiſter 
ins Ohr: „Freund, hier muͤſſen wir zuhoͤren, 
der Burſche ſpielt außerordentlich!“ Er war 
mit ſeinen Gaͤſten eben bis in die vorderſten 
Reihen des Kreiſes vorgedrungen, als ein 
alter blinder Soldat mit einem Stelzfuße, an 
der Hand eines Knaben im Kreiſe herumging 
und auch ihm den Hut darreichte, in welchem 
er die Gaben einſammelte, die ihm die Toͤne 
jener Violine erbaten. „Wie heißeſt Du, Alter?“ 
fragte der Oberamtmann, indem er ihm eine 
bedeutende Gabe in den Hut warf, und der 
Buͤrgermeiſter ein gleiches that, „und wie nennt 
ſich jener braver Violinenſpieler dort?“ 
„Ich bin der alte Hans Jonas!“ ent— 
gegente der Invalide, „und habe Niemand 
der fuͤr mich ſprechen wuͤrde, wenn es die Geige 
des redlichen Jungen dort, meines Fritz, nicht 


Ne 
thaͤte!“ — — 
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An der reichbeſetzten Tafel des Ober— 
amtmanns faßen Mittags die froͤhlichen Gaͤſte, 
zwiſchen dem Buͤrgemeiſter aber und dem Ober— 
amtmann oben an der alte blinde Invalide 
und zwiſchen der Buͤrgemeiſterin und Sophie— 
chen, Fritz Jonas. Der Alte hatte mit 
kurzen Worten ſein Schickſal in der letztern 
Zeit erzaͤhlt, und ſo alle dunkele Zweifel uͤber 
Fritz folgender Geſtalt aufgeklaͤrt. 


Hans Jonas hatte den letzten Frei— 
heitskampf tapfer mit gekaͤmpft, hatte oft dem 
Tode ſiegreich gegenuͤber geſtanden, und war 
tief in das Land des Feindes mit den ſieg— 
reichen Heeren vorgedrungen. Aber ob man 
ihn gleich in ſeiner Compagnie nur den kuͤhnen 
Jonas nannte, ob er gleich immer der Erſte 
war, wo zu einem beſonders gewagten Unter— 
nehmen Freiwillige aufgerufen wurden, ſo blieb 
das Gefuͤhl der Menſchlichkeit dennoch mitten 
im Gewirre des Krieges in ſeinem Herzen wach; 
er ſtritt nur gegen die bewaffneten Feinde 
ſeines Vaterlandes, nicht aber gegen die armen 
wehrloſen Bewohner des feindlichen Landes, 
und wie er Erſtere allenthalben zu beſiegen, 
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zu vertilgen ſich bemuͤhte, ſo war er oft der 
Genius der Letzteren, und nahm ſie vor den 
Graufamfeiten feiner Kammeraden in Schutz. 
So gefchah eg denn auch, daß Hans Jonas 
einſt, als waͤhrend eines Gefechtes ein Dorf 
im Feuer aufging, der Feind mit dem Bajos 
nette daraus vertrieben wurde und die ungluͤck— 
lichen Einwohner ebenfalls der Wuth der Stuͤr— 
menden erlagen, daß Hans Jonas eben 
als ein brennendes Haus über die Leichen 
ſeiner Bewohner zuſammenſtuͤrzen wollte, ein 
armes weinendes Knaͤblein aus dem Flammen 
rettete. Er beſchloß ſich des Kindes anzu— 
nehmen, deſſen Leben er mit Gefahr des ſei— 
nigen erkauft hatte, uͤbergab es einſtweilen der 
Pflege einer Marketenderin und nahm es ſpaͤ— 
terhin, als ihm eine Kugel den Fuß zerſchmettert 
hatte, und er nach langen Leiden endlich mit 
einem Stelzfuß aus dem Lazareth entlaſſen 
worden war, als Fuͤhrer mit, um mit ihm 
langſam nach der Heimath zu pilgern. Der 
Knabe hing mit unſaͤglicher Liebe an ſeinem 
Erretter, lernte bald die Mutterſprache deſ— 
ſelben, und wurde ſein Pfleger, als unterwegs 
eine neue ſchwere Krankheit den armen Jon as 
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befiel und ihm das Licht feiner Augen raubte. 
Von dem zarten Knaben geleitet, zog der 
blinde lahme Soldat nach der Heimath. Er 
mußte das Mitleid anſprechen, wenn er nicht 
hungern wollte, und hatte dem Knaben ein 
paar einfache ruͤhrende Lieder gelehrt, die 
ihm duͤrftige Almoſen eintrugen. So war er. 
bis zu der Stadt gekommen, wo Fritz auf 
dem Gymnaſium ſich aufhielt. Aber hier war 
die Polizei beſonders wach, denn die Stadt 
lag auf der Heerſtraße, der Krieg hatte eine 
Menge liederliches Geſindel erzeugt, das hei— 
mathlos zum Druck des Landes umherirrte, 
und der blinde Jonas konnte keinen guͤltigen 
Paß vorzeigen. Der Buͤttel war daher eben 
beſchaͤftigt, den Ungluͤcklichen ohne Ruͤckſicht 
und mit Gewalt zur Stadt hinaus zu weiſen, 
als Fritz zufaͤllig hinzukam, und in dem In⸗ 
validen ſeinen lieben Oheim, den treuen Pfle— 
ger ſeiner Mutter und ſeiner fruͤhſten Kind— 
heit erkannte. Bitten, Flehen, konnten den 
Buͤttel nicht erweichen, Geld konnte er ihm 
nicht bieten, denn er erwartete erſt das Reiſe— 
geld zur Wanderung in die Heimath, der 
Blinde wurde unter den Zuſtroͤmen der Gaſ— 
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ſenbrut mit Gewalt aus der Stadt hinaus- 
getrieben. Da faßte Fritz einen ſchnellen Ent» 
ſchluß; er ſprang auf ſein Zimmer und holte 
ſeine Violine; die Schulferien waren ange— 
gangen, man konnte ihn alſo auf mehrere 
Wochen nicht vermiſſen, und ſo wollte er denn 
den blinden Oheim begleiten und mit ſeiner 
Geige den duͤrftigen Unterhalt verdienen, bis 
fie den weiten Weg von einigen zwanzig Mei- 
len nach Jonas Vaterſtadt muͤhſam zuruͤck— 
gelegt haben wuͤrden. 

Wie Fritz dieſen Vorſatz ausgefuͤhrt, 
was Neid und Verlaͤumdung hinzugeſetzt, 
wiſſen wir bereits. Aber der Schleier war nun 
gefallen, den der beſcheidene Juͤngling ſelbſt 
nicht hatte luͤften wollen, der Buͤrgermeiſter 
Hold hatte ihn lange ſchweigend an ſeiner 
Bruſt gehalten, als ob ſie ſich Beide etwas 
zu verzeihen haͤtten, und hatte dann dem alten 
Jonas verſichert, er ſolle nun wieder in feinem 
Haͤuschen wohnen, und es werde nur einer 
kurzen Eingabe an den edeln Koͤnig beduͤrfen, 
um ihm eine Penſtion zu verſchaffen. Alles 
war froh und gluͤcklich am ſchoͤnen Kirchweih— 
feſte, und als am Abend Fritz und Sophie— 
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chen den froͤhlichen Tanz eroͤffneten, ſahen alle 
Blicke mit Wohlgefallen auf die beiden ſich 
werth gebliebenen Jugendgeſpielen; und der 
Neid und die Sucht zu Neckereien wagten kein 
Wort mehr in dem Kreiſe froher ſeeliger Menſchen. 


Charlotte v. Gluͤmer geb. Spohr. 


V. 


Das Dielliebehen. 


Ein Luſtſpiel in zwei Acten. 


je 


Perſonen. 


Frau von Glorau, Wittwe. 


Louiſe, ihre Tochter. ö 

Bürgermeiſter Wandelhaupt, ihr Bruder. 

Okto, deſſen Sohn. 

Inſpector Vollmer, Verwalter des Gutes Heimberg. 
Gottlieb, ſein Sohn. 

Rathsdiener und Vice ⸗Stadtſchreiber Geiſſel. 

Der Dorf-Schulze Pahl. 


Ein Bedienter. 
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(Der Schauplatz iſt auf dem Gute Heimberg.) 
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Erſter Auftritt, 
(Zimmer im Schloß zu Heimberg.) 


Frau von Glorau. Louiſe. Vollmer. 


Frau von Glorau, 

Iſt mein Bruder noch nicht zuruͤckgekehrt? 
Vollmer 

Noch nicht, gnaͤdige Frau; der Herr Buͤr— 

germeiſter fuhr zwar heut ſchon ſehr fruͤh aus, 

und wollte bei Zeiten wieder im Schloſſe ein— 

treffen, um mir die Wirthſchaftsrechnungen 

dann abzunehmen, allein es iſt ſchon faſt zehn 

Uhr. — — 

Louiſe. 

Ich glaube, daß der Onkel kaum vor Abend 
wiederkehren wird, denn ſein Geheimerrath, 
Herr Geiſſel, zahlt heut wahrſcheinlich ſaͤmmt⸗ 
liche Baͤume im Walde. 
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Frau von Glorau «mit leifem Drohen) 
Louiſe! 
Louiſe. 

Gewiß liebe Mutter! vorgeſtern beſahen die 
beiden Herren alle Gebaͤude im Dorfe, der 
Onkel von außen, der Herr Geiſſel von innen; 
der Onkel ſchrieb drauſſen die Zahl der Fen— 
ſter und Feuereſſen auf, und Geiſſel im Sins 
nern die Zahl der Thuͤren und Treppenſtufen. 
Geſtern haben ſie die Felder und Wieſen in 
Augenſchein genommen; Geiſſel hat allenthal— 
ben den Boden gekoſtet, dabei zwei Flaſchen 
Wein gebraucht, um den Sand wiederum 
aus den Zaͤhnen und hinunter in den Magen 
zu ſchwaͤmmen, und hat dann die Zahl der 
Feldwege und Fußſteige genau aufgezeichnet. 

Frau von Glorau. 

Woher willſt Du denn dies alles ſo beſtimmt 
wiſſen? — Du verſchonſt doch Niemanden 
mit deinen Witzeleien. 

8 Louiſe. 

Ich berichte nur die reine Wahrheit. Der 
Oheim hat mir geſtern dieſe trefflichen Geiffel- 
ſchen Flur- und Haustabellen, wie er ſie 
nannte, mitgetheilt, damit ich mir vielleicht 
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Manches daraus abſchreiben moͤchte. Ich habe 
ſie aber heute fruͤh noch zu berichtigen geſucht, 
habe die Feuereſſen und Treppenſtufen ins 
Flurregiſter, und die Fußſteige in die Haus: 
tabelle nachgetragen, dort alles zuſammen ad— 
dirt, und ſo finden die Herren denn nun alle 
die Sachen huͤbſch beiſammen und in recht 
großen Summen. 


Frau von Glorau. 
Louiſe, Du biſt wirklich ſehr ausgelaſſen! 


Louiſe. 

Sei mir nicht boͤſe, Mutterchen! Du 
weißt ſchon, ich muß nun einmal lachen, wo 
es etwas zu lachen giebt, und kann das Necken 
nicht laſſen. 


Frau von Glorau. 

Ich habe mich wohl oft uͤber Deine ſtets 
froͤhliche Laune gefreut, ſie hat mir in truͤber 
Stimmung bisweilen wohl Erheiterung und 
ſelbſt Troſt gewaͤhrt; aber ſie kann doch auch 
in Leichtſinn ausarten, wenn man in Ver— 
haͤltniſſen nur das Laͤcherliche aufſucht, die 
doch einen ſehr wichtigen Einfluß auf unſer 
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ganzes Leben haben werden; und ich kann mich 
deshalb eines Mißfallens nicht erwehren, daß 
Du hier mit Sachen Deinen Scherz treibſt, 
die als Vorbereitungen dienen ſollen, uns 
aus dieſem lieben Orte zu vertreiben. 


Louiſe. 

Aus dieſem Orte vertreiben? Alſo den 
Gedanken haſt Du wirklich ſchon gedacht, 
Mutter? Du willſt unſer ſchoͤnes Heimberg 
wirklich dem Onkel abtreten und mit mir fort 
ziehen, an einen fremden Ort? — Nein, nein! 
das iſt nicht moͤglich, das kannſt Du nimmer 
mehr! Ich kenne deine unermeßliche Guͤte 
und Liebe, die eher ſich ſelbſt, als andern 
weh zu thun vermag, ich habe ſie bisweilen 
wohl ſelbſt ſchon gemißbraucht; aber ſo weit 
wirſt Du ſie doch nicht ausdehnen, daß Du 
Heimberg, unſer Paradies, in die kalten Haͤnde 
des Oheims und ſeines eigennuͤtzigen Geiſſel's 
geben wirſt? — 


Vollmer. 5 

Es verſtoͤßt wohl nicht gegen die ſchul— 
dige Beſcheidenheit, gnaͤdige Frau, wenn auch 
ein alter Diener ſich mit bangem Herzen die 
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Frage erlaubt: ob Sie denn wirklich dieſes 
Gut an den Herrn Bruder abtreten wollen? — 


Frau von Glorau. 


Sie haben ein Recht zu dieſer Frage, 
mein guter Vollmer, Ihre langjährigen 
treuen Dienſte gegen unſre Familie machen 
Sie zu einem Mitgliede derſelben; auch haͤtte 
ich dieſe Angelegenheit mit Ihnen doch beſpre— 
chen muͤſſen, ſo ſchmerzlich mir auch immer 
die naͤhere Beruͤhrung derſelben iſt. Das 
Teſtament des Oberſten, meines ſeeligen Oheims, 
enthaͤlt uͤber den kuͤnftigen Beſitz von Heim— 
berg keine feſte Beſtimmung; er hat mit ſei— 
ner Milde weder meinen Bruder noch mir 
zu nahe treten wollen, und deshalb nur feſt 
geſetzt, daß wir, ſeine Erben, uns in ſeine 
Verlaſſenſchaft ſo theilen ſollen, daß eines 
von uns das Gut, das andere das baare 
Vermoͤgen erhaͤlt. Deshalb haben wir uns 
hier verſammelt, denn die naͤhere Ueberein— 
kunft hieruͤber hat uns der Verſtorbene ſelbſt 
uͤberlaſſen. Mein Bruder will ſich jedoch nicht 
eher erklaͤren, bis er den Werth des Gutes 
ſelbſt naͤher kennen gelernt haben wird. 

13 * 
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Louiſe. 
O weh! die Summe der Feuereſſen, Trep— 
penſtufen und Fußſteige, wird zu anfehnlich 
ausfallen! 


Vollmer. 

Wie ich vernommen, betraͤgt die baare 
Verlaſſenſchaft des ſeeligen Herrn Oberſten 
gegen hunderttauſend Thaler, alſo meiner An— 
ſicht nach, weit mehr, als das Gut Heimberg 
ſelbſt werth iſt. Wenn Ew. Gnaden daher, 
nach der groͤßern Erbhaͤlfte greifen wollen, 
dann muͤſſen wir uns freilich alle fuͤr ſehr 
ungluͤcklich halten. 


Louiſe. 
Mutter! um Gottes Willen Du wirſt 
doch nicht?: — 


Frau von Glorau. 

Wie koͤnnt Ihr glauben, daß ich Heim— 
berg freiwillig aufgeben und von den lieben 
Menſchen hier ſcheiden moͤchte, um vielleicht 
einige tauſend Thaler reicher zu ſein. Aber 
mein Wille gilt ja hier nicht allein, ich muß 
auch nach meinem Bruder mich richten. 
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Louiſe. 

Ja, liebe Mutter, nach dem Onkel richte 
Dich immer, der iſt gut, und ob er gleich das 
Geld ſehr lieb hat und ihn die Leute fuͤr gei— 
zig halten, ſo hat er mir doch ſchon vieles 
nicht abſchlagen koͤnnen; nur auf den liſtigen 
Geiſſel hoͤre nicht, ich fürchte, der legt feine 
unſinnigen Haus- und Flurregiſter nicht um» 
ſonſt an! 

Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Schulze Pahl. 
Pahl. 

Halten Sie zu Gnaden, daß ich hier ſo 
geradezu gehe. Aber es hat Eil; denn Noth 
bricht Eiſen, und alſo auch wohl das Herz, 
und ich komme im Namen der ganzen Ge— 


meinde, um eine große Noth von uns abzu— 
wenden. 


Frau von Glorau. 
Ihr ſeid immer gern von mir geſehen, 
mein lieber Pahl, und wißt, daß ich Eure 
Noth willig zu mindern, oder ſie wenigſtens 
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doch mit Euch zu theilen ſuche. Drum ſagt 
mir ſchnell was Ihr wuͤnſcht. 


Pahl. 

Ich bin doch hier der Richter, und da iſt 
mir denn als Beiſitzer der hieſigen Gerichte 
das Teſtament unſeres ſeeligen Herrn bekannt 
geworden; als ich nun daraus vernahm, daß 
ſich die Erben in dem Gute Heimberg und 
in ſeinem baaren Nachlaſſe von hunderttau— 
ſend Thaler theilen ſollten, da dachte ich in 
meinem Sinn: der ſeelige Herr hat gut fuͤr 
uns geſorgt; denn nun behaͤlt die gnaͤdige 
Frau das Gut, und der Herr Buͤrgermeiſter 
nimmt das Geld; und ſo hat denn ein jeder, 
was ihm lieber iſt, und wir behalten auch 
was uns laͤngſt das Liebſte war. Aber die 
Sache ſcheint ſich jetzt anders drehen zu wollen, 
der Viceſecretarius Geiſſel dringt darauf, 
der Herr Buͤrgermeiſter ſoll das Gut nehmen 
und Ihnen das Geld laſſen, und der Buͤrger— 
meiſter ſcheint allen ſeinen Willen an den Se— 
cretarius abgetreten zu haben. 


Frau von Glorau. 
Woher wißt Ihr denn dies ſo genau? 
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Pahl. 

Ich habe die beiden Herren ja nun drei 
Tage lang allenthalben herumfuͤhren muͤſſen; 
ich habe ja geſehen und gehoͤrt, wie der Se— 
cretarius einen zweimal hoͤhern Werth bei dem 
Gute herauszubringen ſuchte, ſo daß man 
oft nicht wußte, ob man darüber lachen oder. 
weinen ſollte. 


Frau von Glorau. 
Aber mein Bruder? — 


Pahl. 

Ja nun der glaubt Alles, was ihm der 
Windbeutel ſagt, und wenn fie denn beide 
Plaͤne machten, wie das Gut kuͤnftig benutzt 
und die Unterthanen behandelt werden ſollten, 
da ging einem der Muth unter und die Augen 
gingen über. Dies alles iſt nun in der Ge— 
meinde verlautbart, und ſie hat mich hierher 
geſchickt, die gnaͤdige Frau doch um Gottes— 
willen zu bitten, das Gut nicht aus den 
Haͤnden zu geben, ſondern es feſt zu halten, 
wie eine Mutter ihr Kind feſt umklammert 
haͤlt, wenn es ihr auf dem Sklavenmarkt ab— 
gekauft werden ſoll. 
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Frau von Glorau. 

So weit iſt es ja noch nicht gekommen, 
mein guter Pahl! ich wuͤnſche von Herzen 
bei Euch zu leben und zu ſterben; nirgends 
fuͤhle ich mich gluͤcklicher als hier, und Euer 
Vertrauen und Eure Liebe iſt mein Gluͤck und 
mein Stolz. Deshalb hoffe ich auch ſehnlich, 
mein Bruder werde mir Heimberg uͤber— 
laffen; aber ich muß doch auch auf feine Wuͤn— 
ſche Ruͤckſicht nehmen, muß doch auch ſeine 
Gruͤnde hoͤren, kann ja nicht allein entſcheiden! 

Vollmer. 

Dann werden Sie mit Ihrer großen Guͤte 
und Milde gegen den Herrn Buͤrgermeiſter und 
gegen den ſchlauen Geiſſel nichts ausrichten. 
Dann werden wir Sie von uns ſcheiden ſehen 
und an Ihrem Reiſewagen wohl tiefer noch 
trauern muͤſſen, als am Grabe unſeres ge— 
liebten alten Herrn, den Gott zu ſich geru— 
fen hat. 

Pahl. 

Was ſoll denn aus uns Allen werden, 

wenn Sie von uns gehen. 
Vollmer. 
Und die ſchoͤnen eee die Sie 
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mit dem ſeeligen Herrn Oberſten hier getroffen 
hatten, werden Sie ſie fremden Haͤnden uͤber— 
laſſen mögen? Wo wird der Maͤdchenſchullehrer 
und die Meiſterin bleiben, die Sie aus Ihrer 
eignen Taſche fuͤr die hieſigen Kinder beſol— 
deten? Wer wird die Armen und Kranken noch 
fernerhin unterſtuͤtzen und pflegen, und ſie 
heilen laſſen? 


Frau von Glorau. 
Ich laſſe ja Sie doch zuruͤck, den ich als 
meinen Lehrer hierin betrachte. 


Vollmer. 
Mich? — O mein Gott! 


Pahl. 

Der Herr Buͤrgermeiſter ſelbſt kann ſich 
wenig um uns bekuͤmmern, er wird doch lie— 
ber in ſeiner Stadt bleiben; aber, — geben 
Sie nur Acht, — der Geiſſel wird her— 
kommen, wird hier ſein Weſen treiben, und 
Daun 


Vollmer. 
Ja, dann lebe wohl Friede und Gluͤck! 
ruͤſte Dich, armes harmloſes Voͤlkchen, dann 
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mit den boͤſen Waffen der Prozeſſe, um Deine 
Ruhe und Dein Recht zu ſchuͤtzen, oder laufe 
in Zeiten davon. 

Pahl. 


Und Ihr, Herr Vollmer, Ihr redlicher 
treuer Verwalter des Euch anvertrauten Gu— 
tes, ſchnuͤrt nur auch zuerſt Euer Buͤndel 
und zieht mit den hier grau gewordenen Haa— 
ren in die Fremde. 


Frau von Glo rau. 
Hoͤrt auf! Hoͤrt auf! Ihr werft mir eine 
Zentnerlaſt aufs Herz! 


Pahl. 

Gehen Sie nicht von uns, gnaͤdige Frau! 
laſſen Sie ſich nicht etwa die paar tauſend 
Thaler mehr oder weniger blenden! wir wollen 
es Ihnen durch Liebe reichlich wieder einbrin— 
gen, und Ihre Wuͤnſche ſollen unſere Gebote 
ſein! Bleiben Sie unſere Mutter, und laſſen 
Sie mich nicht ohne Troſt zur Gemeinde zu— 
rück£ehren, denn es iſt ſchon ein Weinen und 
Klagen im ganzen Dorfe! — Fraͤulein Louis 
chen, ich weiß es, Sie ſind ein gutes Kind, 
koͤnnen uns nicht verlaſſen; legen Sie ein gutes 
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Wort ein, daß mir die Mama eine feſte, tröft- 
liche Zuſicherung giebt. 
Louiſe. 

Ja, liebe Mutter! ich will Dich bitten 
und immerfort bitten, und, bis die Sache 
entſchieden iſt, Dir immer mit Blicken und 
Worten bittend zur Seite ſtehen. An mir ſollſt 
Du einen guten Beiſtand gegen den Onkel 
haben, zeige ihm nur diesmal einen feſten Wil— 
len. Du ſelbſt gewinnſt hier ja eigentlich nichts 
dabei, der Onkel aber gewinnt eine groͤßere 
Summe Geld, und die armen Menſchen hier 
behalten ihr Gluͤck! Sei nur diesmal nicht zu 
guͤtig, weiſe nur diesmal beharrlich Alles zu— 
ruͤck! Ich will mir auch ein ganzes Jahr hin— 
durch alles, alles von Dir abſchlagen laſſen, 
Du ſollſt nicht ein Thraͤnchen ſehen, und das 
will viel ſagen! — 

Pahl. 

Sprechen Sie kein Wort, gnaͤdige Frau, 
denn ich ſehe es, das Weinen iſt Ihnen naͤher. 
Aber geben Sie mir die Hand darauf. Ich 
weiß denn ſchon was es heißen ſoll, und will 
es der Gemeinde erklaͤren! 

(Frau von Glorau reicht ihm ſchweigend gerührt die Hand.) 
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Pahl. 


(küßt ihr die Hand.) 
Ich danke, danke, Mamachen! 
(er eilt ab.) 


Vollmer.“ 
Gott ſei Dank! 


(Louiſe umarmt die Mutter. Eine kurze Pauſe.) 


Dritter Auftritt. 
Wandelhaupt, Geiſſel, und die 
Vorigen ohne Pahl. 
Wandelh aupt. 


Guten Morgen, Frau Schweſter! guten 
Morgen, mit einander! 


Frau von Glo rau. 
Guten Morgen, mein lieber Bruder! Du 
biſt heut recht lange ausgeblieben! 
Wandelhaupt. 
(wirft ſich in den Lehnſtuhl.) 
Freilich ſehr lange! Ach, eine Gutstaxe 
iſt eine ſchwere Sache! ich bin ganz erſchoͤpft, 
bin halb todt. 
Louiſe 
Und das ſchoͤne Fruͤhſtuͤck — — 
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Wandelhaupt 
Soll nicht vergeblich auf mich warten, 
ich komme, ich komme ſchon! Aber ei, ei, ei, 
was iſt das Heimberg doch fuͤr ein ſchoͤnes 
Gut! — Wir ſind nun endlich fertig, haben 
Alles zu Papier gebracht! — Du wirſt erſtaunen 
Schweſter! 


Frau von Glorau. 
Ich kenne ja Heimberg ſchon genau. 


Wandelhaupt. 

Kennen, ſagſt Du? Was nennſt Du ge— 
nau kennen? Ich will Dir Fragen vorlegen, 
von denen Du auch nicht eine genau beant— 
worten ſollſt. Aber unſer Geiſſel hier, der 
iſt tief eingedrungen, der hat meiſterhafte Ar— 
beiten angelegt, vor deren Reſultaten man 
erſtaunen muß. Frage einmal Deine Tochter, 
ſie hat ſie zum Theil ſchon geſehen. 


Louiſe 
Sie muͤſſen mir es noch anmerken, lieber 
Onkel, wie erſtaunt ich bin! und jetzt hat Herr 
Geiſſel ohne Zweifel auch ein Waldregiſter 
entworfen? 
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Geiſſel. 

So iſt es, mein gnaͤdiges Fraͤulein! Meine 
ſchwachen Kraͤfte ſind ſo frei geweſen, ſaͤmmt— 
liche Baͤume und Geſtraͤuche in Quantitaͤt und 
Qualitaͤt auf dem Papiere zu verzeichnen. — 


Frau von Glorau. 
Das iſt allerdings faſt unbegreiflich. 


Wandelhaupt. 

Unbegreiflich wohl fuͤr Euch, fuͤr uns 
aber nicht. Wir haben Probegaͤnge gehalten 
und hier nach das Ganze berechnet. Denn 
ſiehſt Du, Schweſter, man ſpreitet die Arme 
auseinander und geht zwei bis drei Minuten 
lang alſo in den Wald hinein, wo er am dich— 
teſten iſt. Hierauf merkt man ſich die Zahl der 
Baͤume und Geſtraͤuche, die man auf dieſe 
Weiſe mit den Haͤnden und Fuͤßen beruͤhrt, 
multiplicirt dieſelbe dann mit den Minuten 
und Stunden, die man zum Umgehen der 
ganzen Waldung braucht, und hat hierdurch 
Alles gefunden. Die Zahl, die ſich auf dieſe 
Weiſe ergiebt, geht ins unglaubliche, und wer 
nicht etwas Mathematik verſteht, dem ſteht 
der Verſtand ſtille. 
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Louiſe. 
Das habe ich laͤngſt gemerkt! 


Vollm er. 

Wollen der Herr Bürgermeifter aber nicht 
lieber die Holz Manuale durchſehen, um gründ» 
lich zu erfahren was der Forſt jaͤhrlich wirklich 
eintraͤgt? es duͤrfte dies wohl das ſicherſte An⸗ 
halten geben, denn die große Zahl der Baͤume 
auf den Papieren koͤnnte doch wohl truͤgen. — 


Wandel haupt. 

Mein Herr Voll mer, erſparen Sie ſich 
jede Einwendung. Ich bin hier Herr, und 
was mich truͤgen möchte, davon wird ſpaͤter— 
hin die Rede ſein. Gehen Sie jetzt lieber auf 
die Amtsſtube und legen Sie Ihre Rechnun— 
gen zuſammen, damit wir dieſelben ſogleich 
zur Hand nehmen koͤnnen. 


Vollmer. 
Die Rechnungen ſind bereits geordnet. 


Wandelhaußpt. 
Gut! Wenn denn auch dies Geſchaͤft uͤber⸗ 
ſtanden ſein wird, dann Frau Schweſter werde 
ich mit Beſtimmtheit meine Erklaͤr ung abgeben. 
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Vollmer. 
Ich werde Sie alſo in der Amtsſtube 


erwarten. 
(ab) 


Wandelhaupt. 

Und Ihr beide, weibliche Gemuͤther, ord— 
net das Fruͤhſtuͤck an einem kuͤhlen Plaͤtzchen 
im Garten; es geht wahrlich nicht laͤnger 
ohne Fruͤhſtuͤck; eilt nur immer voraus, ich 
will meinem Secretarius vorher nur noch 
einige Winke geben, dann komme ich nach. 


Louiſe. 
(leiſe zu Wandelhaupt.) 


Onkelchen, winken Sie aber ſo, daß der 
Secretarius nicht zum Fruͤhſtuͤck mitkommt. 
Frau von Glorau. 


Du wirſt uns auf der Terraſſe finden. 
(beide ab.) 


— — 


Vierter Auftritt. 
Wandelhaupt. Geiſſel. 


Wandelhaupt. 
Geiſſel! ich werde nun nicht länger zu— 
ruͤckhalten, ich werde kurz und unumwunden 
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mit der Erklaͤrung hervortreten, daß ich das 

Gut behalten will. Er ſelbſt raͤth mir dazu, 

es iſt auch wirklich ein ſchoͤnes Gut, und der 

Vortheil zu augenſcheinlich. Alſo — — 
Geiffel. 

Alſo — Ein himmliſches Gut, eine Gold» 
grube, ein veritables Paradies! 

Wandelhaupt. 

Ich bin im Paradieſe aber ſehr muͤde 
geworden; der Wagen hier iſt eine alte ſtoßige 
Karrete. Das muß kuͤnftig anders werden. 

Geiſſel. 
Natuͤrlich, eine Federkutſche! 
Wandelhaupt. 

Ganz recht! eine wohlfeile Federkutſche! 
Thun ihm die Ribben nicht auch weh, von 
der heutigen Fahrt? 

Geiſſel. 

Mir? — Ach, fie möchten wohl ſchmerzen, 
ſie moͤchten laut aufſchreien, aber ich bin nun 
ſchon an ſo etwas gewoͤhnt. Was habe ich 
nicht bereits alles ausgeſtanden! Unter wel— 
chen Ribbenſtoͤßen nicht ſchon die Fahrt mei⸗ 
nes Lebens gemacht — Wer in treuer Pflicht— 
erfuͤllung ſo harte Schickſale erdulden mußte, 
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wie ich, der achtet nicht mehr auf Ribben— 
ſchmerzen. 


Wandelh aupt. 

Ja, eine treue Seele iſt er, das iſt wahr! 
Aber die Rathsdienerei iſt kein ſchlechter Po— 
ſten, und jetzt habe ich ihn noch nebenbei 
zum Vice⸗Stadtſchreiber gemacht, und ihn 
an meinen Tiſch gezogen, was will er mehr? 


Geiſſel. 

Unter Ew. Hochedlen Regierung iſt dies 
ein Gluͤck, eine Wonne. Aber man wird doch 
nach und nach aͤlter, ein ruhiges Mittags— 
brod, eine ruhige Nacht ſind doch auch etwas 
werth. Meine bisherigen Tiſchgenoſſen und 
Hausfreunde waren gewoͤhnlich die eingeſteck⸗ 
ten Vagabunden. Und wie weit kommt man 
bei ſolchen Verhaͤltniſſen in der Bildung zu— 
ruͤck! ich wuͤrde eine noch weit beſſere Feder 
fuͤhren, wenn ich mir die Hand nicht durch 
den Stock verdorben haͤtte! 


Wandelhaupt. 
Ich will es ihm glauben, denn er fuͤhrt 
einen guten Stock. 
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Geiſſel. 

Was hilft mir dies alles, es fuͤhrt zu 
Gicht und Laͤhmungen, aber nicht zu einem 
ruhigen wohl verdienten Sitz. Andere die 
nichts gethan, als ihre fetten Suppen gegeſ— 
ſen und Geld eingeſtrichen haben, werden 
treue Diener, werden Familienfreunde ge— 
nannt — ob ſie gleich — 


Wandelhaupt. 
Weshalb hoͤrt er auf zu ſprechen? rede 
er weiter! wen meint er? 
Geiſſel. l 
Ew. Hochedeln ſind alſo feſt entſchloſſen, 
das ſchoͤne Gut Heimberg fuͤr ſich zu behalten? 


Wandelhaupt.“ 
Ich waͤre ein Narr, wenn ich es fahren 
ließe! 
Geiſſel. 
Aber die gnaͤdige Frau kennen ihren Vor— 
theil zu ſehr, ſie werden auch darauf beſtehen. 


Wandelhaupt. 

Das glaube ich nicht! die Schweſter iſt 
gut, ſie hat mir immer nachgegeben, und 
wird es auch diesmal thun. 
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Geiſſel. 
O, ſie iſt ein Engel! aber es giebt eine 
Schlange im Paradieſe, die den Engel aufhetzt. 


Wandelhaupt. 
Wer iſt dieſe Schlange? heraus mit der 
Sprache! 


Geiffel. 

Soll ich Ihnen den Satanas erſt nennen? 
haben Sie ſelbſt nicht bemerkt, wer immer 
nur mit der gnädigen Frau und dem Fraͤulein zu 
ſammen ſteckt? nur von ihnen Befehle an— 
nimmt, nur hinter Hochdero verehrten Ruͤ— 
ken weiſe Rathſchlaͤge zu geben weiß, und 
in Hochdero Beiſein verſchloſſen bleibt, wie 
eine verpichte Bierflaſche. 


Wandelhaupt. 
Er meint gewiß den Vollmer 


Geiſſel. 
Wahrlich, es bleibt Ihnen nichts ver— 
borgen! auch dieſen Menſchen haben Sie be— 
reits durchſchaut! 


Wandelhaupt. 
Der Vollmer iſt ein Schleicher! 
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Geiſſel. 

Ein boͤſer tuͤckiſcher Menſch, der Ew. Ge» 
ſtrengen ſchoͤne Plaͤne zerſtoͤren wird; er merkt 
wohl, daß er ſich vor Ihrem Scharfblicke 
nicht halten koͤnnte; deshalb ſetzt er jetzt alles 
aufs Spiel, um das Gut an die Frau von 
Glorau zu bringen; denn das Eigenthum 
der Frauen laͤßt ſich leicht verwalten. Ha! ha! 

Wandelhaupt. 

Ich glaube, Geiſſel, er hat Recht. 
Aber was iſt nun hier zu machen? — He! — 
ſo rede er doch, und blicke er nicht ſo dumm 
vor ſich auf die Erde! 

Geiſſel. 

Nicht Dummheit, verehrter Herr Buͤr— 
germeiſter, ſondern in Stumpfſinn uͤberge— 
hende Trauer, druͤckt meine Blicke zu Boden. 
Ein Gut, ein Rittergut von dieſem Umfange, 
ſoll Ihnen um dieſen Spottpreis verloren 
gehen. Der Herr Inſpector Vollmer be— 
hauptet zwar, die baare Verlaſſenſchaft uͤber— 
ſtiege bei weitem den Werth des Gutes. Al— 
lerdings mag der Hochſeelige Herr Oberſte 
unter Vollmer's Haͤnden das Gut ſehr 
ſchlecht benutzt haben; aber wer es merkan— 
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tiliſch ſtatiſtiſch anzuſchlagen verſteht, wie ich, 
kommt bald hinter den eigentlichen wahren, 
ſoliden Werth deſſelben. Ich will nur ange— 
ben was mir mein Gedaͤchtniß darbietet, denn 
eine boshafte Hand hat mir meine Tabellen 
in Confuſion gebracht. 

Erſtlich, einige achtzig Feuereſſen! — was 
raucht da jaͤhrlich nicht fuͤr eine Summe hin— 
durch auf, an Suppen, Gemuͤſe, Fleiſch, 
Braten, Kaffee u. ſ. w. 

Zweitens, gegen zweitauſend Treppenſtu— 
fen und gegen fuͤnfhundert Thuͤren. — Wie 
viel traͤgt der ſchwache Menſch nicht auf den 
Treppen hinauf und hinab! und was kann er 
nicht alles hinter den Thuͤren thun und er— 
werben! — 

Drittens, welches reiche Gewerbe wird 
nicht auf den ein und zwanzig Fahrwegen und 
ſieben und dreißig Fußſteigen hier durch das 
Land ziehen, und wie delikat ſchmeckt, bei— 
laͤufig erwaͤhnt, nicht der liebe Erdboden mit 

doſelwein vermiſcht! — und endlich 

Viertens uͤber eine Million großer und 
kleiner Baͤume und Geſtraͤuche in dem Forſt! — 
Welch ein großer ſolider Werth! 
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Wandelhaupt. 

Es iſt wahr, er durchſchaut die Sache 
genau. Es geht nicht anders, ich muß das 
Gut haben, ich verliere ſonſt zuviel. 

Geiſſel. 

Ganz recht, mein Herr Buͤrgermeiſter! 
wenn nur der Vollmer nicht waͤre, dann 
moͤchte die gnaͤdige Frau wohl zu bewegen 
fein, aber dieſer Menſch — — 

Wandelhaupt. 

Schaff' er mir den Patron vom Halſe! 

Hoͤrt er? ich befehl es ihm! 
Geiſſel. 

Wir wollen verſuchen! — wer aber ſoll 
alsdann an ſeine Stelle kommen? Das Gut 
kann doch nicht ohne Inſpector ſo ſtehen und 
liegen bleiben, wie eine Wuͤſtung? 

Wandelhaupt. 

Da hat er wieder Recht! das iſt eine 
ſchlimme Sache. — Geiſſel, was iſt ihm? 
uͤberfaͤllt ihn wieder die Trauer? — Rede er 
lieber und geb' er Rath! 

Geiſſel. 

Es iſt ein ſchwerer Poſten, hier unter 

dem Bauervolke zu leben, und uͤberdieß noch 
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mit dem lieben Vieh mehr umgehen zu muͤſſen, 
als mit den Menſchen ſelbſt. Allein, was 
thaͤte ein alter treuer Diener nicht fuͤr ſeinen 
angebeteten Gebieter? 
Wandelhaupt. 
Verſtehe ich ihn recht, Geiſſel? 
Geiſſel. 

Ich hoffe, ja wohl! 

Wandelhaupt. 

Er iſt ein treuer Menſch! und es ſoll fuͤr 
ihn geſorgt werden, ſobald ich das Gut 
haben werde. Aber ſchaffe er mir erſt den 
Vollmer weg. 

Geiſſel. 

Mein Herr Buͤrgermeiſter, ich werde un— 
glaubliches thun! betrachten mich Hochdie— 
ſelben aber immer im Voraus als denjenigen 
und geruhen Sie, mir uͤber dasjenige Hoch— 
dero Wort zukommen zu laſſen. 

Wandelhaupt. 

Mein lieber Herr Inſpector Geiffel, 

ich verſichere Sie meines Wohlwollens! 
Geiſſel. 

Inſpector! — Ja, Hochverehrter, Sie 

ſollen von dem Inſpector Geiſſel hören! — 
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Wün delta 
Gut! — Jetzt gehe er in die Amtsſtube 
und nehme er dort ſtatt meiner dem Voll— 
mer die Rechnungen ab; aber ſtreng ſage ich, 
ſehr ſtreng! Ich werde indeß mit meiner e 
ſter fruͤhſtuͤcken. 


(ab.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
(Geiſſel allein.) 


Geiſſel. 

Herr Inſpector Geiſſel! — He da! 
nun ſoll es ganz anders werden, denn Du 
ſtehſt jetzt am Ziele. — Die baare Verlaſſen— 
ſchaft von hundert tauſend Thaler waͤre frei— 
lich ein ſchoͤner Biſſen geweſen, viel fetter, 
als das Gut ſelbſt. Aber dieſen Biſſen haͤtte 
der alte geizige Buͤrgermeiſter ganz allein hin— 
unter geſchluckt, und Geiſſel würde nicht 
mit zu Tiſche geſeſſen haben. Bei dem Gute 
aber wird Geiſſelchen zuerſt fpeifen, recht 
ſchoͤne fette Suppen, und der geſtrenge Herr 
wird nur einnehmen, was ihm Geiſſelchen 
anrichten will. Vor allen Dingen aber muß 
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der Vollmer aus dem Wege; vielleicht giebt 
die Rechnungs- Abnahme Gelegenheit, ihn in 
einer Schlinge zu fangen. — Wir wollen 
friſch ans Werk gehen! Geiſſelchen, paß 


auf! paß auf! 
(geht ab.) 


— 


Sechſter Auftritt. 


Gottlieb. Otto. 
Gottlieb. 


(ſieht erſt verſtohlen durch die Thüre.) 
Iſt Niemand hier? — nein! gut, nun 
koͤnnen Sie hereinkommen! 
Otto. 


(kommt herein.) 
Aber die Tante? wo iſt denn die Tante? 
Gottlieb. 

Was ſchreien Sie denn nach der Tante, 
und nicht nach dem Papa? die jungen Voͤgelein im 
Walde ſchreien nach keiner Tante, ſondern 
wollen nur von ihren Alten geatzt ſein. 

Otto. 

Ach, mein lieber Gottlieb! nach meinem 

alten theuern Oheim moͤchte ich wohl ſchreien, 
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wenn er mich nur im Grabe hoͤren koͤnnte. 
Ich habe ja hier erſt erfahren, daß er todt iſt; 
wo ſoll ich mich nun hinwenden in meiner Angſt 
und Noth! Wenn Du alles wiſſen ſollteſt? — 
Gottlieb. 

Ja mit dem ſeeligen Onkel war's aus, 
Gott hat ihm ein ſanftes Ende gegeben. Ich 
durfte auch an ſeinem Sterbebette ſtehen, er 
ſagte zu mir: Gottlieb, Du biſt ein ehr— 
licher Junge, ſagt er, bleibe Dein Lebelang 
ſo und es wird Dir wohlgehen, ſagt er! und 
hiermit klopfte er mir noch einmal die rechte 
Wange, und verſchied. Da habe ich denn zu 
meinen Vater geſagt: Hoͤren Sie Vater, ſagt 
ich, wenn Sie mir etwa zufaͤllig einmal eine 
Ohrfeige geben wollten, ſagt ich, ſo ſein Sie 
ſo gut, und nehmen Sie lieber die linke Backe, 
ſagt ich, denn auf der Rechten hat mir die 
liebe Hand des ſeeligen Herrn den Abſchied 
gegeben, und den ſoll mir kein Menſch abwi— 
ſchen, ſagt ich! 

Otto. 

Dich hat er alſo geſeegnet, mich aber 
nicht! und jetzt, würde er mich jetzt wohl ſeeg⸗ 
nen wollen? 5 
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Gottlieb. 

Ja, wer weiß denn, was Sie wieder 
bringen? Etwas gutes wird es wohl ſchwer— 
lich ſein. 

Otto. 
Auch mein Vater iſt alſo hier? 
Gottlieb. 

Freilich! er will ſich mit der Gnaͤdigen 
in das Gut und in das Geld des ſeeligen 
Herrn theilen, und da kriecht er mit dem Musje 
Geiſſel nun ſchon ſeit drei Tagen bald 
ruͤckwaͤrts, bald vorwaͤrts im ganzen Gute 
umher, als ob es ein Teich, und er ein gro— 
ßer Krebs waͤre. 

Otto. 

Alſo an die Erbſchaft machen ſie ſich 
ſchon, waͤhrend ich den guten alten Onkel 
mir noch lebend dachte? — hat er denn aber 
gar nicht an mich gedacht? hat er denn mir 
kein Andenken hinterlaſſen? 

Gottlieb. 

Gedacht hat er freilich noch an Sie. Er 
ſagte: „was ich hinterlaſſe geſeegne Gott mei— 
nen Erben, ſagt er, ich hoffe ſie werden es zu 
rathe halten, ſagt er, bis auf den Otto, der 
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zwar ein guter geſcheuter Junge, aber doch 
eine ſehr liederliche Fliege iſt, ſagt er.“ 
Otto. 

Burſche, das luͤgſt Du! Du unterfaͤngſt 
Dich. 

Gottlieb. 

Junger Herr, mit dem Luͤgen bleiben Sie 
mir vom Halſe, ich luͤge nicht, denn wer luͤgt, 
der ſtiehlt. Und wenn Sie keine liederliche 
Fliege ſind, ſo iſt es gut! aber der ſeelige 
Herr hats geſagt, und der log auch nicht; 
und weshalb ſind Sie denn wieder hier? — 

Otto. 

Frage nicht und mache nur, daß ich die 
Tante allein ſprechen kann, an wen ſoll ich 
mich jetzt anders wenden? Sage ihr, es ſei 
ein Fremder hier, aber verrathe ja niemanden, 
daß ich es bin. | 
Gottlieb. 

Das geht nicht, die Gnaͤdige fruͤhſtuͤckt 
mit dem Papa im Garten und es ſoll ſie Nie— 
mand ſtoͤren. 

Otto. 

So rufe mir Deinen Vater hierher! auch 

dem kann ich mich anvertrauen. 


u A 


Gottlieb. 

Geht auch nicht! der haͤlt Abrechnung 

mit dem Musje Geiffel. 
Otto. 

Aber lieber, goldner Gottlieb! meine 
Ruhe, mein Gluͤck, meine Ehre beruht darauf, 
ich muß ihn auf der Stelle ſprechen! Du biſt 
ja mein alter lieber Spielkammerad, ſei jetzt 
mein Freund, mein Retter! 

(er will ihn umarmen.) 
Gottlieb. 

Links gehalten! kuͤſſen Sie mich nicht auf 
die rechte Backe, die iſt ſchon beſetzt und zwar 
beſſer. Aber wenns freilich Gluͤck und Ehre 
gilt — — Da kommt der Vater ja ſelbſt. 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Vollmer. 


V ollmer. 
Sieh da, junger Herr! Willkommen! 
f Otto. 
Mein liebſter Herr Vollmer, Sie kom— 
men wie gerufen. 
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Vollmer. 

Ich erfuhr in dieſem Augenblicke, daß 
Sie in einer eben nicht paffenden Geſellſchaft 
hier angekommen und im Gaſthofe abgetreten 
waͤren, und daß man Sie geheimnißvoll und 
aͤngſtlich nach dem Schloſſe haͤtte ſchleichen 
ſehen. Deshalb ſuche ich Sie auf, denn ich 
fuͤrchte, Sie bringen uns eben nichts Er— 
freuliches. 


Otto. 

Ach, ich komme diesmal in ſchrecklicher 
Verlegenheit! Wo finde ich nun Rath und 
Huͤlfe, da mein treuſter Freund, mein Schutz— 
engel in der Noth nicht mehr iſt? 


Vollmer. 

Ja, wir haben den edlen Herrn begraben. 
Noth haben Sie ihm allerdings oft gemacht, 
und ſo konnte er denn auch Ihr Schutzgeiſt 
in der Noth ſein; aber verlaſſen ſind Sie doch 
nimmermehr, Sie 1 ja noch einen Vater. 


Otto. 
Nein! nein! der Vater darf nichts wiſſen, 
er iſt hart, geizig, unerbittlich, ich habe ihm 
nicht als Sohn nahen duͤrfen! 
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Vollmer. 

Seine Strenge haͤtten Sie durch Ihr 

Betragen wohl oft verdient. 
Otto. 

Kann ſein! Aber liebſter Herr Wollmer, 
nur jetzt keine Vorwuͤrfe, denn die koſtbare 
Zeit verſtreicht, und uͤber meinem Haupte haͤngt 
ein Schwert. Sie haben mich ja ſonſt auch 
lieb gehabt, nehmen Sie Sich meiner an, wo 
ich ſo verlaſſen vor Ihnen ſtehe. 

Vollmer. 
Was wollen Sie denn eigentlich? — 
Otto. 

Ich habe wieder aufs neue Schulden ge— 
macht, ich habe geſpielt, habe mit andern viel 
aufgehen laſſen, bin ſo immer tiefer hineinge— 
rathen, und endlich — ach, mein liebſter Woll— 
mer! — ich habe meinen alten Wirth ge— 
ſchlagen, als er mich mit harten Worten an 
meine Schuld mahnte. 

Vollmer. 

Wie? — den alten ehrlichen Schneider— 
meiſter haben Sie geſchlagen, der Ihnen ſo 
unzaͤhlige Gefaͤlligkeiten erwieſen hat, der Sie 
pflegte, als Sie krank waren, den haben Sie 
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geſchlagen, weil er nur ſein Recht von Ihnen 

gefordert hat? — Otto! Otto! es iſt weit mit 

Ihnen gekommen! — da kann ich nicht helfen! 
Gottlieb. 

Hatte denn der Schneiderpapa nicht etwa 
einen aufrichtigen Sohn, der ſich ſeiner an— 
genommen, und ihm geholfen haͤtte? 

(Er macht die Pantomine des Schlagens.) 
Otto. 

Ei wohl, die Soͤhne eben, die wollen 
nun alles entdecken, und eine ausführliche 
Klage beim Herrn Rector einreichen, wenn 
ich nicht ſofort ihren Vater zufrieden ſtelle. 

Vollmer. 

Da haben die Soͤhne vollkommen recht, 

und ſind noch ſehr mild gegen Sie. 
Otto. 

Wo aber ſoll ich das Geld nun herneh— 
men? Zu Fuße bin ich die zehn Meilen her— 
gerennt, aber der Marqueur aus dem goldnen 
Loͤben, wo ich immer gefktuͤhſtuͤckt und Bil— 
lard geſpielt habe, und der aͤlteſte Schneiders— 
ſohn ſind mir nachgelaufen, weil ſte fuͤrchte— 
ten ich koͤnnte ihnen davon gehen. Hier in 
Heimberg wollte ich mich dem geliebten On⸗ 
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kel nun in die Arme werfen, er ſollte mich 
retten, nur dies eine Mal noch retten, und 
er wuͤrde mich nicht verſtoßen haben, aber er 
iſt todt — todt! — und wenn ich das ſchul— 
dige Geld nicht heute noch meinen Begleitern 
auszahle, ſo will der eine zuruͤck zum Rector 
laufen, und alles anzeigen, und der andere 
hier auf dem Schloſſe Laͤrm ſchlagen, und 
Sie kennen den Herrn Rector, Sie kennen mei— 
nen Vater. 
Vollmer. 

Die Sache ſteht allerdings ſehr ſchlimm! 
Wie hoch belaͤuft ſich denn aber die Summe? 
Otto. 

Ich brauche wenigſtens hundert Thaler. — — 
Vollmer. 
Ei das iſt viel, ſehr viel! und eine ſolche 
Summe haben Sie leichtſinnig durchgebracht? 
Gottlieb. 
Mit hundert Thalern kann man drei tuͤch— 
tige Ochſen kaufen. 
Otto. 
Ja doch! Ja doch! Aber rechnet nur 
jetzt nicht, ſondern helft mir aus der Noth! 
Lieber alter Vollmer, bei dem Andenken 
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Ihres ſeeligen Herrn laſſen Sie mich nicht 
in der Angſt vergehen! geben Sie mich nicht 
der Strafe, der Schande Preis! Ich will von 
jetzt an gewiß ordentlich, gut, fleißig ſein; 
am Grabe meines lieben Onkels will ich Beſ— 
ſerung geloben, und mich durch dieſe letzte 
harte Pruͤfung reinigen laſſen. 
Vollmer. 

Otto, Sie thun mir wirklich leid! aber 
wie ſoll ich helfen, wo ſoll ich das Geld her— 
nehmen? — ich habe es nicht. 

Gottlieb. 

Hoͤre, Vater, laß mich einmal einen Vor— 
ſchlag thun! Ich kann den Otto nicht ſo ver— 
zweifeln ſehen, wir haben uns von Jugend 
auf gekannt, haben manchen ſchoͤnen dummen 
Streich mit einander gemacht, und er iſt im— 
mer gut und herzlich gegen mich geweſen. 
Jetzt bricht mir das Herz bei ſeiner unbaͤn— 
digen Noth und Du weißt, wenn ich ein— 
mal ins Weinen gerathe, dann will es was 
ſagen! Nimm Du die hundert Thaler einſtwei— 
len aus der Wirthſchaftskaſſe, da haſt Du 
ja Geld genug darin. Ich laſſe ſie mir auf 
die zweihundert Thaler abrechnen, die mir 

15 * 


der feelige Herr als feinen Pathen vermacht 
hat, und die mir die Erben ja doch auszah— 
len muͤſſen. 

Vollmer. 


Ich darf ſolche Zahlungen nicht willkuͤhr— 
lich aus der Kaſſe leiſten. 


Gottlieb. 


Ja doch, Du darfſt, Vaterchen! ich laufe 
zur Gnaͤdigen, zupfe ſie ein paar Mal am 
Rocke und ſage ihr, daß ich mein Geld haben 
muß, wenn ich mir nicht das Leben nehmen 
ſoll. Sie iſt viel zu gut, ſie wird dir die 
Anweiſung zur Zahlung geben, und ſo iſt die 
ganze Geſchichte abgemacht. 


Otto. 
O, mein lieber, treuer, herzens Gottlieb! 


Gottlieb. 


Liebſter Vater, mache es ſo, ich bitte 
Dich ſelbſt um Gotteswillen! Gieb die hun— 
dert Thaler, daß wir den Schneider und Mar— 
quer damit auszahlen, ich ſchaffe Dir die An— 
weiſung von der Gnaͤdigen, verlaß Dich darauf! 
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Vollmer. 

Es fer! Ihnen zu Liebe will ich deinen 
Vorſchlag erfuͤllen, mein ehrlicher Sohn, ob 
ich es gleich nicht ſollte. Aber dann, Otto, 
gehen Sie auch in ſich! Gedenken Sie dieſer 
Stunde, wenn Ihnen wieder die Verfuͤhrung 
naht, und wenden Sie Ihre ſchoͤnen Kraͤfte 
und Geiſtesgaben an, die Hoffnungen zu er— 
fuͤllen, die unſer edler Wohlthaͤter von Ihnen 
ins Grab genommen hat. 


Otto. 
Vater Vollmer! mein liebſter Gottlieb! 


Gottlieb. 


Laſſen Sie doch das Gekuͤſſe und ſchonen 
Sie mir die rechte Backe, oder — — 


Vollmer. 


Kommt nur, nehmt das Geld und bes 
friedigt die Glaͤubiger! ich darf bei der Rech— 
nungsabnahme nicht laͤnger fehlen, und hier 
im Nebenzimmer vernehme ich ſchon die Stimme 
Ihres Vaters! Du aber Gottlieb ſchaffſt mir 


ſofort die Anweiſung. 
(alle ab.) 


= - Su va 
Achter Auftritt. 


Frau von Glorau. Wandelhaupt. 
Louiſe. 


Frau von Glorau. 
Ich habe wahrlich nicht geglaubt, lieber 
Bruder, daß unſere Wuͤnſche hier ſo hart zu— 
ſammen treffen koͤnnten. 


Wandelhaupt. | 
Ei, warum giebt mir meine liebe Frau 
Schweſter nicht nach? — 


Frau von Glor au. 

Gern wuͤrde ich es thun, laͤge hier nicht 
zu viel fuͤr mich in der Wagſchaale. Seit dem 
Tode meines Gatten habe ich hier bei unſerm 
lieben Oheim gewohnt, hier habe ich meine 
Tochter erzogen, hier die Ruhe meiner Seele 
wieder erlangt, hier einen hoͤheren Beruf ge— 
funden! Fuͤr mich iſt Heimberg alſo wirklich 
eine Heimath geworden, Dir iſt es immer fremd 
geblieben; ich haͤnge feſt an dieſem Plaͤtzchen, 
feſt an den Menſchen, die hier wohnen; und 
weil die letztern auch mich lieben, ſo darf ich 
ſie nicht verlaſſen. 
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Wandelhaupt. 

O, ich liebe Heimberg und ſeine Bewoh— 

ner auch ganz entſetzlich. 
Louiſe. 

Aber, liebſter Onkel, dieſe wahrhaft ent— 
ſetzliche Liebe iſt doch erſt jetzt entſtanden; 
fruͤherhin liebten Sie ſo ſtille weg, daß man 
es gar nicht recht merken konnte, und das 
war doch viel bequemer. 

Wandelhaupt. 
Hat fie mir ins Herz geſehen, Mamſell? — 


Louiſe. 

Und das wiſſen Sie noch nicht? — Ganz 
tief habe ich hineingeſehen, und erkannt, wie 
gut mein lieber Onkel iſt, und wie er mich 
eigentlich im Stillen viel lieber hat, als das 
ganze Heimberg. 


Wandelhaupt. 
Da biſt Du ſehr im Irthume begriffen. 
Louiſe. 

Und wie er aus milder Liebe zu uns, die 
entſetzliche Liebe zu dieſem Gute aufgeben wird. 
Wandelhaupt. 

Er wird kein Narr fein” 
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Louiſe 
Deſto mehr aber ein guter Bruder, ein 
lieber Onkel, den ich recht innig liebkoſen will. 
Wandelhaupt. 
Mädchen laß mich ungeſchoren. 


Louiſe. 

Das haben Sie mir ſchon im Garten 
beim Fruͤhſtuͤck geſagt, und da bin ich denn 
auch maͤuschen ſtill geweſen, denn Sie hatten 
dort mehr zu thun, als mit mir zu ſprechen. 
Jetzt aber ſind alle die haͤßlichen Sachen nie— 
dergeſchluckt, die uns dort im Wege ſtanden, 
jetzt darf ich mich mit dem lieben Onkel ſatt 
ſprechen und darf ihn jetzt bitten, ſo herzlich 
innig bitten — — 


Wandelhaupt. 

Gieb dir keine Muͤhe! ich beſtehe feſt auf 
das Gut! ich muß einen Ort haben, wo ich 
mich bisweilen von meinen vielen Geſchaͤften 
erholen kann. 


Frau von Glorau. 
Dieſen Ort findeſt Du eben hier, wenn 
Du uns beſuchſt. Mit offenen Armen wollen 
wir Dich hier empfangen, mit dankbar treuen 
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Herzen Dir alle Freude zu machen ſuchen, Du 
alſo verlierſt nichts. 


Lo uiſe. 

Wir aber verlieren ja Alles, Alles! 
Oder ſoll ich mit leichtem Herzen aus dem 
Zimmer gehen, das mich aufwachſen ſah? Mit 
leichtem Herzen mein Gaͤrtchen mit ſeinen Blu— 
men und Bluͤthenſtraͤuchern die ich gepflegt, 
die alten Linden mit ihren geheimnißvollen 
Schatten, und die Graͤber meiner Lieben ver— 
laſſen? ſoll ich von den Menſchen hier ſcheiden, 
die — — 

(ſie wendet ſich weinend ab.) 
Frau von Glorau. 
Faſſe Dich Louiſe! 


Louiſe. 
(wendet ſich ſchnell lächelnd um.) 
Ich bin gefaßt, liebſte Mutter! wie koͤnnte 
auch der liebe Onkel nein ſagen, wenn wir 
ihn ſo innig bitten. 
Wandelhaupt. 
Ich werde aber doch nein ſagen, denn 


ich habe einen Sohn, auf den ich bedacht 
ſein muß. 
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Louiſe. 

Und meine Mutter hat eine Tochter, die 
auch alle Ruͤckſicht verdient Ihr liebes Ott— 
chen braucht Geld, Louischen aber braucht 
fuͤr ſich und die Mutter ein ſtilles Aſyl, und 
ſo iſt ja beiden lieben Kindern geholfen. 


Frau von Glorau. 

Endlich muß ich Dich auch darauf auf— 
merkſam machen, daß nach dem Urtheil aller 
Wirthſchafts verſtaͤndigen des ſeeligen Oheims 
baare Verlaſſenſchaft weit mehr betraͤgt, als 
das Gut werth iſt. Du gewinnſt alſo, und 
meine Wuͤnſche find um fo uneigennüßiger. 


Wandelhaupt. 
Du ſprichſt von Gewinn, von Wirth— 
ſchaftsverſtaͤndigen? — Das mögen wohl 


Herr Vollmer und ſeine Freunde ſein. Der 
Gutsanſchlag meines Geiſſel aber lautet 
ganz anders, und wie Du Vollmern hoͤrſt, 
ſo will ich Geiſſeln hoͤren. 


Louiſe. 
Alſo Herr Geiſſel? da ſollte man doch 
einmal mit dem lieben Herrn Geiſſel fprechen. 
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Neunter Auftritt. 


Die Vorigen. Geiſſel. 


Wandelhaupt. 

Nun Geiffel, iſt er fertig mit der Rech— 

nungsabnahme? hat alles ſeine Richtigkeit? 
Geiſſel. 

Werde gleich damit zu Stande ſein, mein 
Herr Buͤrgermeiſter! es bedarf nur noch einer 
einzigen kleinen Auskunft. Haben Ew. Ges 
ſtrengen ſeit dem Tode des ſeeligen Herrn 
Oberſten irgend eine vorſchußweiſe Zahlung 
aus der Wirthſchaftskaſſe empfangen? — 

Wandelhaupt. 
Nicht einen Groſchen. 
Geiſſel. 
Wie denn aber die gnaͤdige Frau? 
Frau von Glorau. 
Eben ſo wenig. 
Geiſſel. 
Auch in den letzten Tagen nicht? 
Frau von Glorau. 

Durchaus nicht, es wuͤrde ja ſonſt eine 

Quittung von mir vorhanden ſein. 
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Geiſſel. 

Ganz recht! Ich bitte daher, damit ich 
die Rechnungen gehoͤrig ſchließen kann, daß 
Sie beide die Gnade haben, dies Bekenntniß: 
„keine Gelder empfangen zu haben!“ — unter— 
ſchreiben zu wollen, damit ich es als Haupt— 
beleg den Rechnungen anfuͤgen kann. 

(er übergiebt ein Papier, ſie leſen und unterſchreiben es beide.) 
Geiſſel. 

Und nun mein geſtrenger Herr Buͤrger— 
meiſter, erbitte ich mir Hochdero Gegenwart 
nur auf einen Augenblick in der Amtsſtube. 


Wandelhaupt. 
Ich gehe, und wenn ich zuruͤckkehre, ſollt 


Ihr meine cathegoriſche Antwort vernehmen. 
(mit Geiſſel ab.). 


— — 


Zehnter Auftritt. 
Frau von Glorau. Louiſe. Bat darauf 
Gottlieb. 
Louiſe. 


Mit Vorſtellungen und Bitten erlangt 
man hier nichts, das iſt gewiß! alſo bitten 


— 237 — 


laſſen Sie uns nicht mehr, denn es thut mir 
zu weh, Sie meine theure Mutter, ſo kalt 
zuruͤck gewieſen zu ſehen. 
Frau von Glorau. 

eit Scherz und Spott wird aber noch 
weniger ausgerichtet, man erbittert die Leute 
nur, ſtatt fie unſern Wuͤnſchen geneigt zu 
machen. 

Louiſe. 

Es erhaͤlt doch aber bei guter Laune, und 
die iſt hier noͤthig, ich wuͤrde ſonſt vor wei— 
nen kaum ſprechen koͤnnen. Der Onkel iſt es 
jedoch nicht, der hier ſelbſt gegen ſeinen Vor— 
theil auf das Gut beharrt, — nein, es iſt 
Geiſſel, und der will beſtimmt einen Plan 
zu ſeinem eignen Vortheil dabei ausfuͤhren. 
Einer ſolchen Liſt moͤchte ich wohl auch Liſt 
entgegen ſetzen, und es kaͤme darauf an, wer 
dann das Spiel gewoͤnne. — 

Gottlieb. 
(ſchaut herein.) 

Iſt es unterthaͤnigſt erlaubt? — 

Frau von Glorau. 

Komm doch herein, ehrlicher Gottlieb, 

ich habe Dich heut noch nicht geſehen. 
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Gottlieb. 

Ja! — ich hatte Beſuch! 

Lo uiſe. 

Ich will wuͤnſchen, daß Dir Dein Beſuch 
weniger Noth gemacht hat, als uns der 
unſrige. 

Gottlieb. 

Je nun, von wegen der Noth, mit der 
koͤnnte ich meines Theils nun auch ſchon zu— 
frieden ſein. Aber ich habe noch eine Bitte 
auf dem Herzen. 

Frau von Glorau. 

Nur hervor damit. 

Gottlieb. 6 

Sie iſt aber unbaͤndig groß, Sie werden 
davor erſchrecken. 

Louiſe. 

Wir ſind jetzt an alles gewoͤhnt, und er— 

ſchrecken nicht mehr vor großen Bitten. 
Gottlieb. 

Nun alſo — Sie wiſſen doch, daß der 
ſeelige Herr geſtorben iſt, wir haben ihn be— 
graben, und haben alle fo ſehr dabei geweint —— 

Frau von Glorau. 
Ich ſollte ja nur Deine Bitte hoͤren. 


BE N 


Gottlieb. 

Alſo — der Seelige war mein Pathe, 
und hat immer etwas auf mich gehalten, und 
hat mir auch in ſeinem Teſtamente zweihundert 
Thaler vermacht, das werden Sie wiſſen. 

Frau von Glorau. 
Allerdings, zweihundert Thaler gehoͤren Dir! 
Gottlieb. 

Alſo — und nun paſſen Sie auf, nun kommt 
die Bitte: — Ich will mein Geld jetzt haben! — 
Frau von Glorau. 

Es ſollen alle Legate in dieſen Tagen 
ausgezahlt werden. 

Gottlieb. 

Nein! ſo haben wir nicht gewettet, ich muß 
mein Geld gleich haben, ich brauche es in dieſer 
Minute, es kann nichts helfen! und da komm 
ich denn zu Ihnen, gnaͤdige Frau, Sie ſollen 
mir eine Anweiſung auf die Wirthſchaftskaſſe 
geben, damit es Vater gleich auszahlen kann, 
ich will auch jetzt mit der Haͤlfte zufrieden ſein. 

Frau von Glorau. 

Wozu brauchſt Du jetzt ſo viel Geld? 
Ich muß erſt mit Deinem Vater ſprechen, 
ob dieſer es zugeben will! 
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Gottlieb. 

Ei, was da, was da! machen Sie keine 
Umſtaͤnde! Mit dem Vater koͤnnen Sie jetzt 
nicht reden, der ſitzt in den Klauen des Musje 
Geiſſel, und mit mir ſollen fie hernach reden, 
ſo viel ſie wollen. 


Frau von Glor au. 


Ich kann ja die Anweiſung auch nicht 
allein ausſtellen, mein Bruder hat ja gleiche 
Rechte mit mir auf die Kaſſe. 


Gottlieb. 


Allerliebſte gnaͤdige Frau, machen Sie 
doch wegen der paar Zeilen nicht ſolches 
Aufhebens. Sie ſchreiben ja oft Stundenlang 
und die Finger thun Ihnen nicht weh, ſo 
werden ſie doch fuͤr den armen Gottlieb 
drei Zeilen ſchreiben koͤnnen? — Fraͤulein 
Louischen, ich bitte Sie doch um Gottes— 
willen, ſchieben Sie die Mama hinten nach, 
ich werde vorn ziehen, daß wir ſie nur erſt 
zum Schreibtiſch bringen. 


(er faßt Frau von Glorau bei der Hand und zieht ſie zum 
Schreibtiſch.) 


u 
Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Wandel haupt. Geiffel. 
Wandelhaupt. 

Halt! was iſt das? — Gewalt? — 
Burſche, Du willſt Dich an Deiner Herrſchaft 
vergreifen? 

Geiſſel. 

Dahner ſteckt ein furchtbares Complott, 
Vater und Sohn — Diebſtahl, vielleicht 
Mord! 

Frau von Glorau. 
Nein doch, lieber Bruder, es iſt ja nichts! 


Wandelhaupt. 


Geiſſel, arxetire er den Burſchen auch! 


halte er ihn feſt! 
Louiſe gtcteut ſich vor.) 

Ich laſſe den Gottlieb nicht arretiren, er 
hat nichts Boͤſes gethan! Geben Sie ſich 
keine Muͤhe, Herr Geiſſel! Gottlieb, 
lauf! lauf! 

Geiſſel. 

Das Fraͤulein ſchuͤtzt den Verbrecher? 
Aber mein Arm faßt durch! 
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Gottlieb. 
Ja! faßt ihn nur, faßt ihn nur! Wir 
ſpielen hier Fuchs und Henne! Schoͤn guten 
Morgen, Herr Geiſſel. 


(er entläuft und winkt Louiſen, indem er das Zimmer ver⸗ 
läßt, dieſe folgt ihm.) 
Geiſſel. 

Warte Burſche! Du ſollſt es buͤßen 
muͤſſen! 

Frau von Glor au. 

Aber meine Herren, was miſchen Sie 
ſich denn hinein? es iſt ja gar nichts. 

Wandelhaupt. 

Nichts! ſagſt Du? gar nichts! — Der 
Hallunke, der Vater, iſt ein Betruͤger, es 
fehlen hundert Thaler in der Wirthſchafts— 
kaſſe, und der Sohn vergreift ſich an ſeiner 
Herrſchaft! iſt das nichts? 

Frau von Glorau. 
Wie? die Rechnungen waͤren nicht richtig? 
es fehlte Geld in der Kaſſe? 
Wandelhaupt. 

Ja, hundert Thaler fehlen! Der Patron 
war erſt trotzig genug zu behaupten, er haͤtte 
das Geld an Dich gezahlt, bis ihm denn Geiſ— 
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ſel unſer letztes hier unterzeichnetes Bekennt— 
niß vor die Augen hielt. 


Frau von Glorau. 
Das muß durchaus eine Irrung ſein, 
denn Vollmer if — — 


Wan delhaupt. 

Ein Schleicher, ein Betruͤger, deſſen 
Entlarvung wir nur den ausgezeichneten Ver— 
dienſten meines Geiſſel verdanken! Und 
was wollte der ungeſchliffene Gottlieb 
hier? — 

8 Frau von Glo rau chaib für ſich.) 
Wenn ich Gottlieb's Benehmen und 

ſeine dringende Heftigkeit erwaͤge, ſo weiß ich 

wirklich kaum, was ich davon denken ſoll? 


Wandelhaupt. 

Ich habe bereits fuͤr Dich gedacht, gehan— 
delt, Frau Schweſter. Vollmer abge 
ſetzt, arretirt, den Gerichten uͤbergeben. In 
meinem guten Geiſſel ſtelle ich Dir aber 
hier den neuen Inſpector vor. 


Frau von Glorau. 


Bruder, Du haſt zu raſch gehandelt! 
. 
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Wandelhaupt. 

Zu raſch? kann die Gerechtigkeit zu raſch 
geuͤbt werden? ſoll die Inſpectorſtelle hier 
unbeſetzt bleiben, und kennſt du einen Wuͤrdi— 
gern dazu als Geiſſel? — 


Geiſſel. 

Ich habe mich aus Liebe zu Hochdero 
Familie beſtimmen laſſen, das muͤhvolle In— 
ſpectorat hier zu uͤbernehmen, und den in— 
tereſſanten Aufenthalt in der Stadt mit dem 
oͤden Landleben zu vertauſchen. 


Frau von Glorau. 

Ich kann meine Zuſtimmung hierzu nicht 
eher geben, bis ich nicht ſelbſt mit Boll 
mer geſprochen habe. Wie moͤchte ich ihm 
zutrauen daß er, ohne irgend ein Recht, ſich 
auf mich berufen wuͤrde. 

Geifiel. 

Vor dem erſten Verhoͤr, wird aber mit 
Ew. Gnaden Erlaubniß, wohl Niemand mit 
dem Inquiſiten ſprechen dürfen. 

Wandelhaupt. 

Nein! durchaus nicht! Es iſt ja auch 

ſchon alles erwieſen; er iſt abgeſetzt! 
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Frau von Glorau. 

Nun ſo erklaͤre ich hiermit, daß ich 
dennoch an Vollmers Unſchuld glaube, und 
daß ich, wie auch die Sachen ſtehen moͤgen, 
alles fuͤr ihn erſetzen will. 


Wandelh aupt. 
Gut, der Defect ſoll Dir auf Deinen Antheil 
angerechnet werden, aber der Strafe kann 
Vollmer nicht mehr entgehen. 


Geiſſel. cm Wandelhaupt.) 
Vielleicht wuͤrden Ew. Geſtrengen ſich ge— 
neigter zeigen, dieſe allerdings ungewoͤhnli— 
chen Wuͤnſche zu erfuͤllen, wenn die Gnaͤ— 
dige auch gegen Dero Wünfhe — — 


Wandelhaupt. «winkt Geiſſeln, daß er ihn 
verſtecke.) 

Ja! Hoͤre Schweſter, meinetwegen, Dir 
zu Liebe will ich den Betruͤger Dir ausliefern, 
dem ſonſt das Zuchthaus gewiß iſt, mache mit 
ihm was Du willſt, aber verzichte nun auch 
mir zu Liebe auf dies Gut. 


Frau von Glorau. 
Welche Bedingungen! f 
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Geiſſel (ceimlich.) 

Recht, mein Herr Buͤrgermeiſter! Laſſen 
Sie nicht nach, denn jetzt muß Alles entſchie— 
den werden; und da Vollmer bei Seite ge— 
ſchafft iſt, werden wir hoffentlich bald am 
Ziele ſein. 


Louiſe 
(herein eilend.) 


Lieber Oheim! die Bauern wollen den 
Vollmer mit Gewalt befreien! Gottlieb 
hat Huͤlfe gerufen, es iſt unten ein großer 
Spectakel! 

Wandelhaupt. 

J da ſoll ja das Wetter! — — Geiſ— 
ſel ſpring er hinunter, treibe er das Volk 
zu Paaren, damit ſie begreifen, was ein 
Buͤrgermeiſter zu ſagen hat. 

(Louiſe zieht die Mutter bei Seite, ſpricht heimlich mit ihr, 


und ſcheint ihr zu erzählen, was ihr Gottlieb anvertraut hat. 
Geiſſel ſpricht mit Wandelhaupt auf der andern Seite.) 


Geiſſel. 

Sein Sie unbeſorgt, mein Herr Buͤrger— 
meiſter! ich werde Friede ſtiften und mit mei— 
nem braunen Freunde der zeigt auf den Stock.) Dero 
Huldigung allhier vorbereiten. Aber ziehen 
Sie nun auch hier alle Regiſter; wo Strenge 
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und Beharrlichkeit nichts hilft, da muß Liſt 
zum Siege fuͤhren. 


Wandelhaupt 
Das iſt gerade meine Sache. 


Geiſſel. 
Bedenken Hochdieſelben, daß Sie mich 
bereits zum Inſpector ernennt. — 


Wandelhaupt. 


Geh er nur, ich habe ſchon alles bedacht. 
(Geiſſel ab.) 


— — 


Zwoͤlfter Auftritt. 


Die Vorigen, ohne Geiſſel, 


Frau von Glorau. 

Die Sache mit Vollmer ſteht anders, 
ich habe mich naͤher davon unterrichtet und 
uͤberzeugt, daß er jene hundert Thaler wirk— 
lich für mich gezahlt, jedoch noch keine Duit- 
tung erhalten hat. Ich werde dieſe ihm nach— 
traͤglich ausſtellen, und bitte ihn ſeines Ar⸗ 
reſtes zu entlaſſen. 
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Wandelhaupt. 

Daraus wird nichts! das find Winkel— 
jüge! wenn Du das Geld erhalten hätteft, 
wuͤrdeſt Du Dich wohl vorhin ſchon darauf 
beſonnen haben. Jetzt iſt dieſe Behauptung 
ein Falſum, macht die Sache noch ſchlimmer, 
und verwickelt auch Dich mit hinein. Ich 
werde verlangen, daß Dir ein Eid daruͤber 
abgenommen werde. 


Frau von Glorau. 
Bruder! wie kannſt Du ſo gegen mich 
handeln? — 


Louiſe. 

Treiben Sie die Sache nicht zu weit, 
mein Onkelchen! ſonſt koͤnnten Sie in dieſe 
Verwickelung wohl auch mit hinein gewickelt 
werden, und Ihnen wuͤrde ein ſolches Wickel— 
band ſehr laͤſtig vorkommen. 


Wandelhaupt. 

Ei was, ich treibe die Sache nun aufs 
Aeußerſte! wenn Du mir nicht im Guten wei- 
chen willſt, ſo ſollt Ihr mich ganz anders 
kennen lernen! | 
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Je mehr ich Dich hier von einer neuen 
Seite kennen lerne, um deſto weniger kann 
ich Dir jetzt das Gut uͤberlaſſen. Du biſt ganz 
in den Haͤnden Deines heimtuͤckiſchen Geiſſel, 
und wie wuͤrde der hier mit den guten friedlichen 
Menſchen umgehen, wie wuͤrde er recht abſichtlich 
alles zerſtoͤren, was ich ſorgſam aufgebaut habe. 
Du wuͤrdeſt es nicht hindern, denn Du ſcheinſt 
gar keinen eignen Willen mehr zu haben. 

Wandelhaupt. 

Keinen eignen Willen? das will ich Dir 
zeigen! Du willſt mir alſo nicht weichen? 
willſt mir nicht das Gut abtreten? Wohlan, 
ſo magſt Du wohnen bleiben! Ich aber werde 
wieder heirathen, ein recht boͤſes Weib werde 
ich heirathen, mit ihr ziehe ich dann ein, und 
wollen wir fchon ſehen! wer hier Herr fein 
und den andern vertreiben wird! 

Louiſe. 

Onkel! Sie werden doch nicht den Sper— 
ling ſpielen wollen, der die armen Schwalben 
aus dem Neſte beiſt? 

Wandelhaupt. 

Ja, das will ich! 
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Frau von Glorau. 

Stoͤre doch nicht unſer geſchwiſterliches 
Verhaͤltniß mit ſo rauher Hand. Laß uns 
endlich zum Ziele kommen. Meine herzlichen 
Bitten bewegen Dich nicht, ſo mag denn das 
Schickſal entſcheiden, — wir wollen looſen. 

Wandelhaupt. 

Looſen! ſagſt Du? — Nein, ich looſe nicht! 
Die Weiber looſen gern, ſie haben Gluͤck dabei, 
ich aber habe noch niemals etwas gewonnen. 
Nein, ich looſe durchaus nicht! 

(ein Bedienter meldet, daß das Mittageſſen angerichtet ſei.) 
Wandelhaußpt. 

Angerichtet, ſagt das Menſchenkind! Gut, 
mich hungert zwar ſehr, denn der Aerger 
zehrt, aber ich kann nicht eher mit Euch einen 
Biſſen eſſen, bis wir nicht im Reinen ſind; 
nein, ich will lieber verhungern! 

Frau von Glorau. 
Mein Bruder, ſei doch nicht ſo hart! 
Louiſe. | 

Geben Sie einem Vorſchlag Gehoͤr, der 
alles froh und freundlich loͤſen koͤnnte! Kom⸗ 
men Sie jetzt zu Tiſche, Onkelchen! und laſſen 
Sie es ſich recht gut ſchmecken; beim Deſert 
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ſuche ich Ihnen denn eine große dicke Man— 
del aus, Sie eſſen mit uns ein Vielliebchen, 
und wer dem Andern morgen zuerſt einen 
guten Morgen bietet, der behaͤlt das Gut. 
Wandelhaupt. e 

Vielliebchen eſſen? — Da kommt die Liſt 
und der Verſtand in Arbeit. Wo es mit 
Strenge nicht geht, ſoll Liſt angewendet wer— 
den, ſagt Geiſſel, alſo — — 

Frau von Glorau. 

Die Sache ſcheint mir doch viel zu ernſt, 

fuͤr einen ſolchen Scherz! 
Wandelhaupt. 

Wie? zu ernſt? — Nein, ich ſtimme bei! 
ich eſſe mit Euch ein Vielliebchen, und mor— 
gen fruͤh ſei's entſchieden; jedoch unter der 
Bedingung, daß Geiſſel in dem Vielliebchen 
mit eingeſchloſſen ſein muß. 

Louiſe. 

Auch das, aber dann bin auch ich mit 
eingeſchloſſen, und kann auch ſtatt der Mut— 
ter den entſcheidenden guten Morgen bieten. 

Wandelhaupt. 
Es mag fein, ich will Euch fihon faſſen. 
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Louiſe. 
Alſo topp! — Mutterchen! bitte, bitte, 
willige ein, ſo wird die Sache doch endlich 
ohne Groll ſich loͤſen! 


Frau von Glorau. 

Wenn Du es wuͤnſcheſt, Bruder, habe 
ich nichts dagegen, obgleich es mir faſt un— 
moͤglich iſt, aus dieſer Sache einen Scherz zu 
machen! 


Wandel haupt. 
Deſto beſſer, fo machen wir es mit Louis— 
chen allein ab; nun aber kommt zu Tiſche, 
daß wir uns bis zum Vielliebchen durcheſſen. 


Louiſe. 
Guten Morgen, Vielliebchen! 


Wan delhaupt. 
Ja, ſchoͤn guten Morgen, Vielliebchen! 
Indem alle abgehen fällt der Vorhang.) 
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wejfter Auf zug. 


Erſter Auftritt.“ 


(Zimmer der Frau von Glo rau.) 
Otto. Gottlieb. 
Otto. 


(zu Gottlieb, der eben hereintritt.) 
Haft Du die Tante gefprochen? wird Sie 
denn endlich bald kommen und mich von mei— 
ner Angſt um Deinen Vater befreien? 


Gottlieb. 

Ja, ſie wird gleich hier ſein! Weil das 
Abendbrod heut gar kein Ende nehmen wollte, 
ſo lauſchte ich im Nebenzimmer. Mit dem 
Eſſen waren ſie laͤngſt fertig, aber der Papa 
und der Musje Geiſſel hatten einen großen 
Punſchnapf vor ſich, ſchenkten unbaͤndig ein, 
und wollten, daß die Gnaͤdige und Fraͤulein 
auch Beſcheid thun ſollten, und wenn ſich dieſe 
beiden zierten, dann machte Geiffel einen 
Spectakel und beide ſchrieen dann immer: Vivat 
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Vielliebchen! — ich moͤchte nur wiſſen, was das 
fuͤr ein Menſch ſein muß der Vielliebchen! 
Otto. 

Weiß denn die Tante — — 


Gottlieb. 

Ich habe ihr durch Louischen einen 
Wink geben laſſen. Aber junger Herr, nun 
gehen Sie auch in ſich, und machen Sie Alles 
wieder gut! 

Otto. 0 

Ich will ja! Dein Vater waͤre laͤngſt 
ſchon gerechtfertigt, wenn mich Geiſſel nicht 
abgehalten haͤtte. Aber die Tante ſoll Alles 
erfahren, ſie ſoll mir rathen was ich thun, 
und wie ich Dir lohnen ſoll, Gottlieb, daß 
Du mein Retter warſt. 


Gottlieb. 

Bleiben Sie mir mit Ihrem Lohn vom 
Leibe! es iſt nur gut daß ich Ihr Retter bin, 
denn ſo durfte ich Ihnen nichts thun. Als 
Musje Geiſſel aber meinen Herzevater we— 
gen der hundert Thaler arretirte, da kribbelte 
mir es hoͤlliſch in den Fingern, und ich haͤtte 
große Luſt gehabt mit dem Marqueur und 


4 


— 255 — 


dem Schneidergeſellen auf Ihrem Nuͤcken 
Puff zu ſpielen. 
Otto. 
Du unterfaͤngſt Dich, Gottlieb? 
Gottlieb. 

Ei was, unterfangen! Wenn der Vater 
unſchuldig arretirt iſt, unterfaͤngt ſich der 
Sohn Alles. Aber Sie haben mir einmal weiß 
gemacht, ich waͤre Ihr Retter und da wollte 
ſichs doch nicht thun laſſen. 


— 


Zweiter Auftritt. 


Die Vorigen. Frau von Glorau. 
Louiſe. 


Otto. 
Ach, meine liebe, theure Tante! 
Frau von Glorau. 
Otto! Otto! wie ſehe ich Dich wieder! 
Otto. 
Ja, ich komme als ein Fluͤchtling, aber 
Sie werden mich nicht verſtoßen. O, mein 
| liebes Louischen, hilf mir bitten, daß Deine 
Mutter mir wieder verzeiht! 
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Frau von Glorau. 

Wie oft hat unſer ſeeliger Oheim Dir 
ſchon verziehen, und Dich aus druͤckenden 
Verlegenheiten gerettet! Du biſt aber ein zu 
leichtſinniger Menſch, der fortwaͤhrende Guͤte 
mißbraucht, und redliche Freunde ins Ungluͤck 
zieht! Du verdienſt eigentlich keine Nachſicht, 
ſondern harte Strafe! 


. 

Bin ich denn nicht geſtraft genug? Habe 
ich mich nicht von meinen groben Glaͤubigern 
verfolgt hierher fluͤchten muͤſſen? Sehe ich 
nicht den redlichen Mann der ſich meiner an— 
genommen, ſogar deshalb, und weil er edel— 
muͤthig geſchwiegen hat, im Gefaͤngniß? ſteht 
nicht der ſimple Burſche hier jetzt als mein 
Retter da? — 


Gottlieb. 

Na! da hören Sie es, das ich der Ret— 
ter bin! Aber eben deswegen muͤſſen Sie auch 
nun nichts mehr von Strafe reden. Er hat 
das Seinige gekriegt, und wenn ich nun ein— 
mal der Retter bin, fo will ich auch der Ret— 
ter bleiben. 
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Louiſe. 

Ehrlicher Gottlieb! 

Gottlieb. 

Aber hoͤrt einmal Alle! ſchafft mir nun 
den Vater aus dem Loche, oder ich ſchmeiſſe 
Feuer ins Neſt und hole mir den Vater aus 
den Flammen. Es iſt Nacht, alles legt ſich 
ſchlafen, und den Vater ſein Bette ſteht leer! 

(er weint.) 
Louiſe. 

Weine nicht Gottlieb! warte nur noch 
wenige Stunden, dann wollen wir den Vater 
ſelbſt befreien! 

Otto. 

Ich habe nicht warten, ſondern als ſie 
Vollmern ins Gefaͤngniß fuͤhrten, zu mei— 
nen Vater hinſtuͤrzen, ihm alles bekennen, und 
ſo den guten Vollmer der mir zu Liebe 
ſchwieg, rechtfertigen wollen! Aber Geiffel, 
an den ich mich zuerſt wendete, hielt mich 
davon zuruͤck; er beſchwor mich, meinen Vater, 
der ſehr boͤſer Laune ſei, jetzt nicht zu nahen, 
ſondern lieber auf der Stelle nach der Schule 
zuruͤckzueilen. Er ſelbſt wolle Vollmern 
ſchon durchzuhelfen ſuchen. 

Bilder f. d. Jugend II. 17 
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Frau von Glorau. 

Darauf rechne nicht! Geiſſel hat ihn 
recht gefliſſentlich verdaͤchtig gemacht, denn 
wo bliebe auch ſonſt der neue Inſpector, wenn 
Vollmer gerechtfertigt waͤre! 

Otto. 
Der neue Inſpector! — iſt denn Voll— 
mer abgeſetzt? 
Frau von Glorau. 
Dein Baker hat Geiſſeln dazu ernannt. 
Otto. 

Gehoͤrt denn Heimberg nicht Ihnen? 
Der ſeelige Onkel kann es ja doch Nieman— 
dem anders vermacht haben, als nur Ihnen? 

Frau von Glorau. 
Nein, er hat nicht daruͤber entſchieden! 
Louiſe. 

Und iſt Dir's denn nicht lieb Otto, wenn 
Dein Vater dies ſchoͤne Gut erhaͤlt. Dann 
brauchſt Du Dich nicht mehr als ein Fluͤcht— 
ling hier einzuſchleichen, dann wird es einſt 
Dein Erbe. 

Otto. 

Und was nimmt denn die Tante als 

Entſchaͤdigung dafuͤr? 
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Louiſe. 
Was anders, als die baare Verlaſſenſchaft. 


Otto. 


Ach nein, liebe Tante! thun Sie das 
ja nicht! nehmen Sie das Gut, und laſſen 
Sie dem Vater das Geld. Ich weiß es, der 
Vater vertraut dem eigennuͤtzigen Geiſſel 
nur zu ſehr, und wie wuͤrde dieſer mit Heim— 
berg ſchalten, wie die armen Menſchen hier 
druͤcken, und Alles was Sie ſo ſchoͤn hier ein— 
gerichtet, zerſtoͤren, wenn er Inſpector bliebe. 
Heimberg wuͤrde ſich bald nicht mehr aͤhnlich 
ſehen. Nein, Tante, das koͤnnen Sie nicht 
zulaſſen! Sie duͤrfen ſich von dieſem Orte 
nicht losſagen! Laſſen Sie dem Vater das 
Geld, und nehmen Sie das ſchoͤne Fleckchen 
Erde. Der Vater wird dann ruhiger ſein, 
Geiſſel wird ihn weniger betruͤgen koͤnnen; 
und auch mir iſt das Geld lieber, ich will es 
nicht leichtſinnig verſchwenden, aber vor mir liegt 
Gottes ſchoͤne Welt, ich will fie ſehen, will wan- 
dern, reiſen, ſo weit mich meine Sehnſucht 
fortzieht, und will freie Wahl behalten mir 
eine Heimath zu ſuchen. 

17 * 
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Louiſe 

Genug! genug! wir ſind einig! Ich 
mußte Deine Meinung erſt hieruͤber wiſſen. 
Jetzt kann ich frei und getroſt handeln, und 
morgen fruͤh ſoll Alles, ſo Gott will, gluͤck— 
lich entſchieden ſein. Aber nun liebe Mutter, 
verzeihen Sie dem Otto auch, er hat bis— 
weilen wirklich recht vernuͤnftige Augenblicke, 
und ein gutes Herz. 

Gottlieb. 

Gnaͤdige Frau! ich bitte 1 hoͤren 

Sie, ich bitte auch! 
Otto. 

Liebe theure Tante! 

Frau von Glorau. 

Ich will glauben, daß Du Dich beſſern 
wirſt, will Deinem Vater den Aerger, Dir 
die Vorwuͤrfe erſparen, und jene hundert 
Thaler diesmal für Dich zahlen. 

Gottlieb. 

Schoͤnen Dank! daraus wird nichts! Ich 
bin einmal der Retter und will's auch blei— 
ben; es iſt auch viel beſſer ſo; denn wenn 
dem jungen Herrn das Schuldenmachen ein— 
mal wieder ankaͤme, dann wird er denken: 


re 


die reiche Tante nicht, ſondern der arme 
Gottlieb hat mir ſein Geld gegeben, und 
wenn er dies denkt — 

Otto. 

Dann wird er vor aller weitern Ver— 
fuͤhrung geſichert ſein. 

Louiſe. 

Aber, liebes Mutterchen, es iſt ſchon 
ſpaͤt! Ich muß mit Gottlieb noch wich— 
tige Dinge abreden, denn das Vielliebchen iſt 
gegeſſen und die Schickſalswaage ſchwankt! 


Frau von Glorau. 

Louiſe! was haſt Du uͤbernommen! 
bedenke was Alles an der Ausfuͤhrung dieſes 
Scherzes haͤngt! 

Louiſe. 

Laß mich nur machen! Ein froͤhlicher 
Sinn, und ein frommer Wille werden mir 
ſchon zum Siege verhelfen! Fuͤhre Du den 
Otto auf ſein Schlafſtuͤbchen, erzaͤhle ihm 
Alles, geh aber vor Mitternacht ja nicht 
ſchlafen, denn ich müßte Dich ja ſonſt wie 
der aufwecken. Du aber, Gottlieb, komm 
mit mir, Du ſollſt mir helfen! 
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Gottlieb. 


Nun, wenn ich erſt an's Helfen komme — 
(ſie gehen alle ab.) 


Dritter Auftritt. 


(Verwandlung. Wandelhaupt's Schlafzimmer. Wan⸗ 
delhaupt allein, in Schlafrock und Nachtmütze, er raucht 
Tabak und ſitzt an einem Tiſche, auf welchem ein großer 
Bierkrug, unter demſelben aber noch ein Korb mit Bierfla— 
ſchen ſteht. 


Wandelhaupt. 
(ein Brief in der Hand.) 

Schoͤne Nachrichten! die fehlen noch um 
einem in dieſem Wirrwar den Kopf ganz con— 
fuſe zu machen. — Die Schweſter, erpicht 
auf das Gut wie ein Tiger; die Louiſe, eine 
wahre Hexe; denn ſeit ich das verdammte 
Vielliebchen gegeſſen, iſt mir ſo bange als ob 
ich einen Zaubertrunk im Leibe haͤtte, — und 
endlich hier der Otto, mein einziges Kind, 
auf und davon gegangen, wahrſcheinlich Schul» 
den halber! Ich ungluͤcklicher Mann! für was 
ſoll ich nun zuerſt ſorgen, wo nun zuerſt 
hinfaſſen: nach dem Gute, oder nach dem 
Kinde? — | 
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Wandelhaupt. Geiſſel. 


Geiſſel. 
Jetzt iſt Alles beſorgt, mein Herr Buͤr— 
germeiſter! Alles! 


Wandelhaupt. 

Hat er auch ſeine fuͤnf Sinne noch bei— 
ſammen? — Er hat hoͤlliſch tief in den Punſch— 
napf geguckt. 5 

Geiſſel. 

Ich konnte Ew. Geſtrengen ja unmoͤg— 
lich allein in dieſer gefaͤhrlichen warmen Stroͤ— 
mung laſſen. Und was die fuͤnf Sinne anbe— 
trifft, ſo wollte ich lieber von ſechſen ſagen; 
denn die Pfiffigkeit, der ſechſte Sinn, iſt eben 
durch den Punſch recht wach und warm 
geworden. 

Wandelhaupt. 

Es thut auch Noth, denn das verdammte 

Vielliebchen — — 
Geiſſel. 

Nein das treffliche Vielliebchen! Sie haͤt— 

ten keinen herrlichern Einfall haben koͤnnen, 
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als die Entſcheidung auf dieſes Kunſtſtuͤckchen 
zu ſetzen! 
Wandelhaußpt. 

Meint er wirklich? — ich dachte auch ſo; 
denn vergleichen wollte ſich die Schweſter nicht; 
mit Drohungen war nichts auszurichten; aufs 
Looſen mochte ich mich nicht einlaſſen, alſo — — 


Geiſſel. 

Alſo zur Pfiffigkeit die Zuflucht genom⸗ 
men, da alle anderen Seelentugenden nicht 
zureichten, und was die Pfiffigkeit veranſtaltet 
hat, ſollen Sie jetzt gleich hoͤren. 


Wandelhaupt. 
Setze er ſich, und berichte er! 


Geiſſel. rest ſich.) 

Ew. Geſtrengen haben alſo ein Viellieb— 
chen mit Fraͤulein Louiſen von Glorau 
geſpeiſt? 

Wandelhaupt. 
J freilich! aber es ſitzt mir noch hier 
oben! 
Geifſel. 

Wer von Ihnen nun alſo dem Andern 

morgen fruͤh zuerſt einen guten Morgen zu— 
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ruft, hat das Vielliebchen und mithin das 
Gut gewonnen? 
Wandelhaupt. 
Ja doch, ich weiß es ja! 
Geiſſel. 

Nun entſteht aber die große Frage: Wann 

beginnt das Morgen? — 
Wandelhaupt. 

Die große Frage loͤßt ſich mit der kleinen 
Antwort abthun: das Morgen beginnt wenn 
ich aufſtehe. 

Geiſſel. 

Mit nichten! dann koͤnnte Fraͤulein Louis⸗ 
chen noch fruͤher aufſtehen, und uns den 
Rang ablaufen. Wir muͤſſen das Morgen 
alſo weghaſchen, ſobald es jung wird, und da 
nach alt- herkoͤmmlicher Weiſe das liebe Mor— 
gen anfaͤngt, ſobald das liebe heute in der 
Mitternacht zwölf Uhr geſchlagen hat, ſo — — 
merken Sie die Pfiffigkeit? 

Wandelhaupt. 

Es iſt mir bald ſo. 

Geiſſel. 

Alſo ſehen Sie, nur deshalb habe ich 

Ew. Geſtrengen und die Damen ſo lange bei 
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dem Punſchnapf aufgehalten, bis ſich wenig— 
ſtens uͤber die letztern eine Art langweiliger 
Schlaͤfrigkeit zu verbreiten ſcheine. Sie ſehn— 
ten ſich nach den Betten, liegen nun ſchon 
auf den verehrten Ohren, der Punſch wirkt, 
und fie werden nicht zwoͤlf Uhr ſchlagen hoͤ— 
ren. Wir aber wollen nicht zu Bette gehen. — — 
Wandelhaupt. 

Menſch! wenn ich das aushalten werde, 

nach ſolcher Anſtrengung! 


Geiſſel. 

Es wird ſchon gehen. Einmal iſt kein— 
mal, wir legen uns dann erſt froͤhlich zu 
Ruhe, wenn wir geſiegt haben. Aber hoͤren 
Dieſelben nur weiter: Am Eingange des Cor— 
ridors, der zu dieſem Zimmer fuͤhrt, habe ich 
unſern alten Rathskutſcher mit ſeiner großen 
Peitſche poſtirt, und ihm befohlen: bei To⸗ 
desſtrafe keinen Menſchen zu uns zu laſſen, 
ſondern Alles unbarmherzig niederzuhauen; 
denn man koͤnnte jedoch wohl auch uns etwa 
überrafchen wollen und die Pfiffigkeit. — — 


Wandelhaupt. 
Natuͤrlich! — nur weiter! — 
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Geiſſel. 

Nur der Nachtwaͤchter ſoll durchgelaſſen 
werden; er iſt bereits gewonnen; und da ſich 
alle Welt hieſelbſt nach der Uhr auf dem hie— 
ſigen Kirchthurme richtet, welche man hier im 
Zimmer nicht fchlagen hoͤrt, fo fol der Nacht— 
waͤchter Schlag zwoͤlf Uhr allhier erſcheinen, 
uns verkuͤndigen: es ſei nun morgen! und ſo 
uns gleichſam als zuverlaͤſſiger Zeuge dienen. 
Ich habe ihm dafuͤr eine fuͤrſtliche Belohnung 
verheißen, denn die Pfiffigkeit ſagt — — 

Wandelhaupt. 
Schon gut! ſehr gut! aber weiter! 
Geiſſel. 

Mit des Nachtwaͤchters Laterne ſchleichen 
wir uns dann zuvoͤrderſt zu der Gnaͤdigen 
Schlafzimmer. Es wird aber verſchloſſen 
ſein! 

Wandelhaupt. 

Das waͤre dumm! was hilft nun mein 
Gutenmorgen Geſchrei draußen? man muß 
ſich ja dabei ſehen, ſo iſt's ausgemacht! 

Geiſſel. 

Ganz recht, wird aber ſchon kommen! 

Ew. Geftrengen ſtehen alſo mit dem Kutſcher 
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vor der Thuͤr, trommeln tuͤchtig daran und 
rufen: „guten Morgen Vielliebchen!“ 
Wandelhaupt. 
Das ſoll nicht fehlen! 
Geiffel. 

Der Feind erwacht, ſpringt aus dem 
Bette, merkt blos auf dieſen Angriffspunkt, 
zittert und haͤlt ſich hinter Schloß und Rie— 
gel ſicher. Ich aber ſtehe indeß mit dem 
Nachtwaͤchter unter den Fenſtern, er haͤlt die 
Leiter, ich ſteige leiſe hinauf, ſtoße ploͤtzlich 
eine Fenſterſcheibe ein, fahre mit der Laterne 
in's Zimmer, rufe: guten Morgen Viellieb— 
chen! und wir haben das Spiel gewonnen! 

Wandelhaupt. 

Geiſſel, er iſt ein ſehr geſcheuter Menſch! 
Das Vielliebchen iſt gewonnen, das ſchoͤne 
große Gut iſt mein! 

Geiſſel. 

Ich gratulire devoteſt, und bringe Ew. 

Hochedeln zuerſt meine Huldigung dar! 
Wandelhaupt. 

Ich danke! — Kilian Wandelhaupt, 

Conſul zu Storchheim, Erb-Lehn- und Ge— 


u. 


richtsherr auf Heimberg! — Das klingt gar 
nicht uͤbel! 
Geiſſel. 

Und Adam Geiſſel! Olim Rathsdiener und 
Vice-⸗Stadtſchreiber zu Storchheim, dermalen 
herrſchaftlicher Wandelhaupt'ſcher Gene— 
ral-Inſpector zu Heimberg Wohlgeboren. 

Wandelhaupt. 
Herr General-Inſpector Geiſſel, bit— 
ten Sie Sich eine kleine Gnade aus! 


Geiſſel. 

Mein gnaͤdigſter Herr! ich ſtehe mich als 
Inſpector gar zu ſchlecht! Das traurige Bei— 
ſpiel liegt vor, der ungluͤckliche Vollmer 
hat aus Hunger ſtehlen muͤſſen, ich bitte um 
Zulage! 

Wandelhaupt. 

Ich bewillige Ihnen, Ihrer ſehr treuen 
Dienſte wegen, fuͤnf Thaler Zulage mit dem 
Beding: daß von morgen an der ſechſte Sinn 
wieder abgelegt werden muß! | 

Geiſſel. 

Werde unvergeſſen ſein, und ſo weit thun— 

lich den ſechſten Sinn quiesciren laſſen. 


— 


Wandelhaupt. 

Dieſe Sache waͤre ſonach voͤllig im Rei— 
nen; aber eine andere liegt mir noch ſehr 
ſchwer auf dem Herzen. Der Rector der Schule 
in Boxberg ſchreibt hier an mich, und fraͤgt, 
ob mein Sohn bei mir angekommen ſei? Er 
wird dort vermißt, und man glaubt, er ſei 
Schulden halber entlaufen. 


Geiſſel. 

Ottchen? der wird ſchon wiederkommen! 
Dergleichen Kleinigkeiten duͤrfen Ew. Geſtren— 
gen jetzt nicht beunruhigen, wo alle Gedanken 
nur auf einen einzigen wichtigen Punkt ge— 
richtet ſein muͤſſen. 


Wandelhaußpt. 

Kleinigkeiten? — Menſch! er hat keine 
Kinder! er weiß nicht, welche Angſt ein Va— 
ter um ſeinen Sohn hat! Ich habe mich oft 
von ihm zur Haͤrte gegen meinen Otto ver— 
leiten laſſen. 

Geiſſel. 

Habe ich denn nicht nur immer in Ew. 
Geſtrengen Auftrag die Strafbriefe ſchreiben 
muͤſſen? 


u 


Wandelhaupt. 

Sie haben mein Kind aber von mir ab— 
wendig gemacht! Der ſeelige Onkel hier galt 
ihm als Vater, zu ihm hatte er Vertrauen, 
vor mir nur Furcht; den Onkel beſuchte der 
Junge immer, zu mir kam er niemals; und 
da der Onkel nun todt iſt, laͤuft er in die 
Welt, oder vielleicht gar ins Waſſer. 

Geiſſel. b 

Verehrter Herr Buͤrgermeiſter, beruhigen 
Sie Sich! mir faͤllt eben ein, daß ich heute 
einen durchreiſenden Weinhaͤndler geſprochen, 
der wollte Ottchen auf einer kleinen Fuß— 
reiſe begegnet ſein; der junge Herr iſt gewiß 
ſchon auf dem Ruͤckwege nach Boxberg be— 
griffen. Wenn wir erſt hier im Reinen ſind, 
will ich ſelbſt hinreiſen, dem jungen Herrn den 
Kopf waſchen, und Alles wieder in Ordnung 
bringen. 

Wandelh aupt. | ' 

Wenn nur der Weinhaͤndler — — 

Geiſſel. 

Ich ſetze meinen Kopf zum Pfande, der 
junge Herr iſt wieder auf dem Ruͤckwege 
begriffen. 
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Wandelhaupt. 

Nun ich will mich jetzt zu beruhigen ſu— 
chen. Ich fuͤhle mich aber zu ſehr angegriffen, 
und da der Kutſcher draußen Wache ſteht, — 
und der Nachtwaͤchter kommen wird, — und 
da die Uhr noch nicht zwoͤlf geſchlagen hat, 
und der Punſch allemal ſehr ſchlaͤfrig macht, —— 
und da dies ein ſehr muͤhevoller Tag war, 
und ich noch viele Kraͤfte brauchen werde, — 
und da wir die heutige Nacht durchwachen 
wollen, — und mir's beſonders in den Augen 
drückt, — fo will ich fie ein wenig zu ſchlie— 
ßen ſuchen. Paße er indeß auf, Geiſſel, und 
wenn der Nachtwaͤchter kommt, ſo ſtoße er 
mich an, aber leiſe! 
Geiſſel. 

Werde nicht ermangeln, wird aber bald 
geſchehen muͤſſen, indem die zwoͤlfte Stunde 
nicht mehr ferne iſt. 

(Wandelhaupt ſchläft ein. Geiſſel ſetzt ſich eine Mütze 
auf, zündet eine Pfeife an, fchenkt ſich Bier ein, ſcheucht 
dem Bürgermeiſter bisweilen die Fliegen, und geht dann wie⸗ 


der ſchweigend im Zimmer umher. Endlich, nachdem er über⸗ 
zeugt iſt, daß Wandelhaupt feſt ſchläft, jagt er: 


Ein großes Tagewerk liegt hinter uns. 
Vollmer iſt geſtuͤrtzt und ich ſtehe an ſeiner 


au 


wer A 


Stelle! Der junge Herr iſt zuruͤckſpedirt; 
denn der haͤtte noch gefehlt, um ſich etwa 
mit dem Herrn Papa jetzt auszuſoͤhnen. Das 
kann vielleicht ſpaͤterhin geſchehen, doch nur 
durch meine Haͤnde. Alles iſt im beſten 
Gange, die Sache endigt mit einem Spaße; 
ſo kannſt Du aus vollem Halſe lachen, Geiſ— 
ſel; denn Du wirſt doch endlich einmal zu 
etwas ordentlichem gelangen. Unſer lieber 
Buͤrgermeiſter hier mag ſchlafen, mit zuge— 
machten, oder offenen Augen ſchlafen, — wir 
wollen dafuͤr ſorgen, ihm die Schlafmuͤtze 
recht tief uͤber die Ohren zu ziehen. 
(man hört das Nachtwächterhorn blaſen.) 

Ha! das iſt die Parole! der Nachtwaͤch⸗ 
ter kommt, der Seiger hat zwölf Uhr gefchla- 
gen. — Herr Buͤrgermeiſter! — Herr Buͤr⸗ 
germeiſter! 

Wandelhaupt (auffahrend.) 
He da! was ſoll ſein? — Guten Mor⸗ 
gen! guten Morgen! 
Geiſſel. 

Noch nicht! noch nicht! ermuntern Sie 
ſich. Der Nacht waͤchter kommt, wir muͤſſen 
uns zum Angriff ruͤſten! 

Bilder f. d. Jugend 11. 18 


„ 


(Während ſich Wandelhaupt die ſchläfrigen Augen reibt, 
und Geiſſel die Pfeife weglegt, und noch einmal aus 
dem Vierkruge trinkt, öffnet ſich die Thüre: Louiſe tritt 
ein als Nachtwächter verkleidet, mit Laterne, Spieß und 
nachtwächterhorn, nachdem fie noch einmal zur Thüre herein 
geblaſen hat. 

Louiſe qu Wandel haupt mit lauter Stimme.) 


Schoͤn guten Morgen Vielliebchen! 
(ſie wirft die Verkleidung ab.) 
Wandelhaupt. 
Alle Wetter! 
Geiffel. 
Ich bin des Todes! 
Louiſe. 
Alſo, guten Morgen Vielliebchen! — 
Die Uhr hat zwoͤlf geſchlagen, der neue Tag 
hat begonnen, die Wette iſt gewonnen! 
Wandelhaupt. 
Geiſſel, er iſt mit feiner pfiffigkeit 0 
Schaafskopf. 
Geiſſel. 
Der Kutſcher draußen iſt an Allen Schuld, 
und der Nachtwaͤchter hat uns verrathen; ich 
bringe Sie beide um's Leben. 
Wandelhaupt. 
Laß er's gut ſein, er kriegt ſonſt von den 
beiden Kerls noch Pruͤgel obendrein! 
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Geiſſel. 
Ein ſolcher Spaß, iſt ein dummer Spaß, 
er gilt nichts, es iſt Betruͤgerei! 


Wandelh aupt. 


Halte er's kluge Maul! hat er nicht auch 
betruͤgen und ſogar in die Fenſter einſteigen 
wollen? 

Louiſe. 

Ein Scherz war erlaubt; ich habe Ihr 
Wort, lieber Onkel, und das werden Sie 
nicht brechen? 


Wandelhaupt. 


Nein, Wort halte ich, aber dies iſt mein 
letztes, es wird bald mit mir aug fein! 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Frau von Glorau— 
| Gottlieb. 
Gottlieb. 


Hier bring ich die Mama! wir . 
gewonnen! Juchheiſa! 
18 * 


u 


Frau von Glorau. 
Sei mir nicht boͤſe, Bruder! Verzeih dem 
frohen Maͤdchen, daß es Dich uͤberliſtet, da 
es Dich nicht erbitten konnte! 


Wandelhaupt. 


Die Weiber ſind Schlangen! nehmt denn 
alles hin, aber laßt anſpannen, daß ich fort 
komme, ehe es Tag wird. Geiſſel packe 
er ein! 

Geiſſel. 


Ich werde aber Ew. Geſtrengen wohl 
leider nicht begleiten koͤnnen, denn Hochdie— 
ſelben haben mich einmal zum Inſpector hier 
ernannt, und werden durch Hochdero Vermit— 
telung Ihr Wort doch auch hier in Ehren zu 
halten ſuchen. f 


Frau von Glor au. 

Reiſen Sie unbeſorgt Herr Geiſſel! 
Ich kann Sie hier nicht ferner gebrauchen; 
denn Vollmer iſt und bleibt Inſpector 
bei mir. 

Gottlieb. 

Adje! Musje Geiſſel! 
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Frau don Glorau. 
Du aber, mein liebſter Bruder, verlaß 
mich nicht ſogleich! Deine Abreiſe waͤre mir 
ja ein ſchmerzliches Zeichen Deines Unwillens. 


Louiſe. 


Nun iſt ja aller Streit vorbei, und nun 
erſt koͤnnen wir Ihnen recht unbefangen die 
groͤßten Beweiſe unſrer Liebe geben. 


Wandelhaupt. 


Ich kann nicht bleiben! das Gut iſt ver: 
loren, moͤgt Ihr's haben! Aber meinen Otto 
will ich nicht verlieren, er hat Schulden ge 
macht, iſt son der Schule fortgelaufen, wer 
weiß wohin! Geiffel wollte mich zwar be— 
ruhigen, aber ich bin nicht ruhig, ich will 
ſelbſt nach Boxberg reiſen, denn es iſt mein 
einziges Kind! 


(Frau von Glorau giebt Gottlieben einen Wink, wo⸗ 
rauf dieſer forteilt,) 


Frau von Glorau. 


Und wenn er nun wirklich aus Leichtſinn 
Schulden gemacht, und wenn nun ein redlicher 
Freund die Schulden faſt mit Aufopferung 
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des eignen guten Rufes bezahlt haͤtte, um 
Deinen Sohn aus Schande und Schmach 
zu retten! 

Wandelhaupt. 

Sprich! was weißt Du davon? 

f Frau von Glorau. 

Und wenn ſelbſt Schmaͤhungen und Ge— 
faͤngniß den Mann nicht bewogen haͤtten, Dei— 
nen Sohn zu verrathen, und Dir Aerger und 
und Gram aufzubuͤrden. 

Wandelhaupt. 

Dann wuͤrde ich dem braven Mann die 
Hand druͤcken und mein Junge ſollte ihm die 
Hand kuͤſſen! Aber Schweſter, wo iſt denn 
Otto? Du weißt es gewiß! Wo iſt mein 
Sohn? 


— — 


Sechſter Auftritt. 
Die Vorigen. Otto. Gottlieb. 
Otto. 
(ſtürzt dem Vater zu Füßen. 
Hier bin ich, mein Vater! 
Wandelhaupt. 
Boͤſer Junge, was haft Du gemacht! 


u 


Otto. 
Verzeihen Sie mir, die Tante weiß, wie 
ich bereue! 
Frau von Glorau. 
Ja, ich hoffe gewiß, er wird ſich beſſern. 
Wandelhaupt. 
Haſt Du Schulden gemacht? 
Otto. 
Wohl habe ich es gethan! 
Wandel haupt. f 
Und wer iſt der Mann, der Dich aus der 
Noth gerettet haben ſoll? 


Otto. 
Es iſt Vollmer, und hier ſein Sohn! 
Gottlieb. 
Sie ſind eine rechte dumme Klatſche! 


Otto. 

Mit den hundert Thalern aus der Kaſſe, 
die ſich Gottlieb auf ſein Legat auszahlen 
ließ, hat er die Glaͤubiger, die mich bis hier— 
her verfolgten, abgewehrt. Und um Sie nicht 
zu kraͤnken und mir die Strafe zu erſparen, 
hat er ſtill Alles erduldet; denn Geiſſel ließ 
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ihm ja nicht Zeit, die Sache durch die liebe 
Tante auszugleichen. 


* 


Wan delhaupt. 


Du aber konnteſt das ruhig mit anſehen, 
und konnteſt ſchweigen? Pfui! 


Otto. 

Ich habe ja Geiſſeln Alles anvertraut, 
er aber rieth mir zu ſchweigen, und lieber auf 
der Stelle zuruͤckzukehren; denn Ihr Zorn ſei 
furchtbar, und er muͤſſe erſt Zeit gewinnen, 
um die Sache zu vermitteln. 


Louiſe. 
O ja! er hat ſo lange vermittelt, bis der 
Onkel ihn zum Inſpector ernannte, und Boll: 
mern abſetzte. 


Geiffel. 
Ich muß recht ſehr bitten — — 


Wandelhaußpt. 
Er haͤlt das Maul! 


Otto. 
Ach! und die Briefe, die Geiſſel in 
Ihrem Namen an mich ſchrieb, waren immer 
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fo hart; kein Wunſch, keine Bitte wurde er: 
fuͤllt, ich durfte ja nicht mehr nach Haufe 
kommen, denn Sie hatten es mir ja ausdruͤck— 
lich unterſagt. — Ich war verſtoßen! Wie 
haͤtte ich es wagen koͤnnen, en A zu 
entdecken! 1 

Wandelhaupt. 


Geiſſel, er iſt ein ſechsſinniger Schurke! 
Jetzt durchſchaue ich ihn! Er wollte mich in 
ſeinen Haͤnden behalten, ich ſollte Niemand 
haben, außer ihm. Wir werden ung näher 
ſprechen! 

Geifſel. 
Ich bin unſchuldig, — jene Briefe — — 
Wandelhaupt. 


Ich will ſie alle ſelbſt leſen, er ſoll keine 
mehr ſchreiben. Jetzt gehe er, und ſage er 
dem Eſel, dem Rathskutſcher, er ſolle den 
Schuft Geiſſel nach Hauſe fahren! Marſch! — 

(Getſſel geht ab.) 

Ich aber bleibe noch bei Euch, Kinder, 
will meine baare Erbſchaft ordnen, und nun 
Euer Gaſt fein. Denn weil nun kein Streit 
mehr unter uns iſt, den der Hallunke wohl 


zu unterhalten wußte; und weil ich nun mei: 
nen Jungen wieder habe, wollen wir noch ein 
paar froͤhliche Tage verleben. — Und nun 
gute Nacht, Vielliebchen! Wenn es Tag wird, 


will ich mich beim Vollmer bedanken! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ernſt v. Houwald. 


. 
Erinnerung 


unvergeßliche Menſchen. 


„Die Stätte, die ein großer Menſch betrat, 
„Iſt eingeweiht, nach hundert Jahren klingt 
„Sein Wort und feine That dem Enkel wieder!“ 
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Mit dieſen Worten habe ich Euch, meine 
lieben Leſer, im erſten Theile dieſer Bilder, 
bereits zu mehreren ſolchen Staͤtten hingefuͤhrt, 
und habe Euch gezeigt, wo Horaz und 
Maͤcenas einſt wohnten, wo Naumann 
geboren, Körner erzogen wurde, wo Schil— 
ler dichtete, und endlich wo Goͤt he jetzt 
noch lebt. — Auch jetzt ſollt Ihr mir wieder 
die Hand reichen, und mit mir zu einigen ſol— 
chen Orten wallfahrten, welche durch die Er— 
innerung an große unvergeßliche Menſchen 
geheiligt ſind. 


Die Villa des Cicero. 


Die Geſchichte wird Euch gewiß ſchon den 
Namen des Marcus Tullius Cicero ge— 
nannt haben, der als Staatsmann und be» 
ſonders als Redner einer der ausgezeichnet— 
ſten Maͤnner des alten Rom war, und der 
106 Jahre vor Chriſtus geboren wurde; viele 
vor Euch kennen unſtreitig auch ſchon die 


TE 


Schriften, welche wir von ihm noch beſitzen 
und die in der Art des Ausdruckes ſowohl, 
als auch in ihrem innern Gehalte immer als 
Muſter gelten werden. Hier erblickt ihr nun 
die Gegend bei Arpin um, wo jenes Landhaus 
ſtand, dem Cicero in Hinſicht auf ſeine 
reizende Lage den Vorzug vor allen ſeinen 
uͤbrigen Beſitzungen gab. In ſeinem Werke 
von den Geſetzen ſpricht er ſich ſelbſt daruͤber 
aus und ſagt dort an einer Stelle, daß er 
nicht ſatt werden koͤnne das herrliche Ar pi⸗ 
num zu betrachten. — Uebrigens war dieſes 
Landhaus ſein vaͤterliches Erbe und ſein Ge⸗ 
burtsort; deshalb iſt es der Nachwelt auch 
beſonders wichtig geblieben, und man hat in 
neuerer Zeit alle Muͤhe angewendet, die Staͤtte 
wieder aufzufinden, auf der jene laͤngſt ver⸗ 
fallene und von der Erde verſchwundene Villa 
ſtand. | 
Man glaubt dieſe Stelle zwiſchen den 
Städten Sora und Arpino am Ufer des 
Fluſſes Garigliano, dort, wo er den Fluß Fi⸗ 
brenns aufnimmt, angeben zu koͤnnen. Meh⸗ 
rere Truͤmmer, die man in der Naͤhe eines 


jetzt daſelbſt erbauten Kloſters gefunden hat, 
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haͤlt man mit Beſtimmtheit fuͤr die Ueberreſte 
jener merkwuͤrdigen Villa, und viele Reiſende 
beſuchen dieſen Ort, um hier das Andenken 
jenes unſterblichen Mannes zu feiern, und 
hier wie er es einſt that, auch die Natur zu be— 
wundern, die trotz der vielen Jahrhunderte, 
welche dazwiſchen liegen, immer noch in glei— 
cher Schoͤnheit ihre chef vor ihnen aus— 


breitet. 
u 


Albrecht Duͤrer's Grab 
a uf 


dem St. Johannis⸗Kirchhofe zu Nürnberg. 


igen Ueberreſten der serfallenen 
Villa eines merktärdigen Roͤmers, fuͤhre ich 
Euch, meine lieben Leſer, zu dem kleinen Hauſe 
des groͤßten deutſchen Kuͤnſtlers aͤlterer Zeit, 
zu dem Grabe Albrecht Duͤrer's. 

Er war eines Goldſchmidts Sohn in 
Nuͤrnberg und wurde daſelbſt am 20. May 
1471. geboren. Sein fruͤh ſich entwickelndes 
außerordentliches Talent fuͤr die Zeichnenkunſt 
und Malerei bewog den Vater, der ihn bis- 
her in ſeiner Profeſſion ſelbſt unterrichtet hatte, 
ihn zu dem damals beſten Maler in Nuͤrn— 
berg, zu Michael Wohlgemuth, in die 
Lehre zu geben, wo er ſich im Zeichnen, Ma— 
len, Kupferſtechen und Holzſchneiden uͤben 
ſollte. Nachdem er hier drei Jahre ausge— 


e. ZB} 


auf dem JSt.JohannwsHharchlhofpor. Veernberg 3 
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halten, und waͤhrend dieſer Zeit gar viel von 
den uͤbrigen Geſellen ſeines Meiſters erduldet 
hatte, unternahm er eine Reiſe durch Deutſch— 
land und die Niederlande, bis Venedig; wo er 
ſich laͤngere Zeit aufhielt, und bedeutende Fort— 
ſchritte in ſeiner Kunſt machte. Nach einer 
vierjaͤhrigen Abweſenheit rief ihn ſein Vater 
zuruͤck, und verheiraͤthete ihn mit Agnes der 
Tochter des Mechanikers Hans Frey zu 
Nuͤrnberg. — Dieſe Heirath aber, die er nur 
aus Liebe und Gehorſam zu feinem Vater 
ſchloß, begruͤndete das Ungluͤck ſeines Lebens; 
denn Agnes war ein zwar ſchoͤnes, aber 
boͤſes, mißtrauiſches, habſuͤchtiges Weib, das 
den Werth ihres Gatten als Menſch, wie als 
Kuͤnſtler, nicht faßte, ſondern ihn nur immerfort 
zur Arbeit antrieb, um durch ihn Geld zu 
erwerben; und das je nachgiebiger und milder 
er ſelbſt war, ihn nur um deſto ſtrenger und 


ſchonungsloſer beherrſchte. Er unternahm ſpaͤ⸗ 


terhin noch einmal eine Reiſe nach Italien 
und den Niederlanden, vervollkommte fich hier 
noch mehr durch das Anſchauen fremder Kunſt⸗ 5 
werke, und die nähere Bekanntſchaft gleich⸗ 


zeitiger großer Meiſter, wie Z. B. 5 el 


Bilder f. d. Jugend II. | 19 
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Dr 


Sanzio, und Lucas van Leyden, mit 
denen er innige Freundſchaft ſchloß; und er⸗ 
langte endlich weit und breit einen ſolchen 
Ruhm, daß nicht allein alle Gelehrte und Kuͤnſt⸗ 
ler ihn ehrten und liebten, ſondern daß auch 
der deutſche Kaiſer Maximilian J. ihn zu 
feinem Hofmaler ernannte, und Kaiſer Carl V. 
ihm außerdem noch ein adeliges Wappen ver— 
lieh. Kaifer Maximilian erließ ſeinetwegen 
ſogar folgendes denkwuͤrdige Schreiben an die 
Stadt Nuͤrnberg: 


„Maximilian von Gottes Gnaden, 
„Erwaͤhlter Roͤmiſcher Kaiſer!“ 


„Ehrſame, Liebe, Getreue! nachdem unſer 
„und des Reiches getreuer Albrecht Duͤ— 
„rer in den Zeichnungen, die er uns zu unſe— 
„rem Vorhaben gemacht, guten Fleiß bewieſen, 
„und ſich dabei erboten hat, auch ferner alle⸗ 
„wege alſo zu thun, worüber wir ein beſen— 
„deres Wohlgefallen haben; auch weil derſelbe 
„Duͤrer, wie wir allerwaͤrts vernommen, in 
„der Kunſt der Malerei vor allen uͤbrigen 
„Meiſtern berühmt wied; — fo find wir da- 
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„durch bewegt worden, ihn mit unſerer Gnade 
„ganz beſonders zu foͤrdern, und wir begeh— 
„ren demnach von Euch mit ernſtlichem Willen, 
„Ihr wollet uns zu Ehren den gedachten 
„Dürer bei Euch von allen gemeinen Stadt— 
„anlagen, als Angeld, Steuern u. ſ. w. be: 
„freien, in Hinſicht auf unſere Gnade und 
„auf ſeine beruͤhmte Kunſt, die er bei Euch 
„billig genießen ſoll. Und ihr werdet uns 
„ſolche Forderung in keinem Wege abſchlagen, 
„wie ſich denn ſolches auch uns zu Gefallen 
„und zur Foͤrderung einer ſolchen Kunſt wohl 
„geziemt. Daran thut Ihr unſere Meinung 
WN 

Außerdem, was Albrecht Duͤrer in 
feiner Kunſt als Maler, Kupferſtecher, Bild— 
bauer, und Holsfchneider Bedeutendes leiſtete, 
ſchrieb er auch noch mehrere ſehr achtbare Werke 
über die Geometrie, die Perſpective, die For— 
tifikation und uͤber die Proportion des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers. 

Was er ſeinen Zeitgenoſſen galt, beſagt 
folgendes Urtheil, welches einer derſelben 
gleich nach feinem Tode über ihn ausgeſpro⸗ 
chen; es heißt darin: 

19 * 
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„Dieſer Albrecht Duͤrer hatte ſolche 
„vielfaͤltige Gaben, daß er von der Gen: 
„metrie, der Perſpective, der Fortifica⸗ 
„tion, und Symetrie wunderliche Dinge 
„durch den Druck an den Tag bringen 
„konnte; es war alſo dieſer Kuͤnſtler ein 
„freier Erfinder, guter Zeichner auf Holz 
„und Papier; ein tuͤchtiger Maler von 
„Oelfarben, Waſſerfarben, Miniatur, und 
„Gummifarben, auf Holz, Tuch, Ge— 
„maͤuer, Papier, Pergament, und dergl.; 
„ein guter Bouſſirer, Bildhauer, von 
„Holz und Stein, klein und groß, ganz 
„und halb, rund, und wie man es nur 
„immer erdenken und begehren moͤchte. 
„In Summa in allen der Malerei an— 
„gehoͤrigen Stuͤcken und Theilen war er 
„ein ſolcher vortrefflicher Mann, der— 
„gleichen man nicht weiß, daß einer vor 
„ihm ſollte gelebt haben, und iſt auch 
„bis daher kein ſolcher erfunden worden. 
„Aber die vornehmſte Urſache, warum 
„Albrecht Duͤrer vor andern ſo hoch 
„hervorgezogen und gelobt wird, iſt, 
„daß wohl welche gefunden werden, die 
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„dem Duͤrer in einem Dinge gleich 
„ſein moͤchten, es hat aber keiner von 
„ihnen alle die mannigfaltigen Duͤrer's 
„Gaben!“ 

Duͤr er ſtarb am 6. April 1528. im ſteben 
und funfzigſten Lebensjahre, von allen feinen 
Zeitgenoſſen innig betrauert, zumal es kein 
Geheimniß geblieben war, das der tiefſte Her- 
zenskummer, den ihm ſein Weib verurſacht, 
feinen fruͤhern Tod herbeigefuͤhrt hatte. 

Sein treuſter Freund, der beruͤhmte 
Nuͤrnbergiſche Rathsherr Wilibald Pirk— 
heimer, ſchrieb folgendes uͤber ſeinen Tod an 
Johann Tſcherte in Wien, Baumeiſter 
Kaiſer Carls V. 

„Ich habe wahrlich an Albrechten 

„der beſten Freunde einen, den ich auf 

„Erdreich gehabt, verloren, und dauert 

„mich nichts hoͤher, als daß er ſo eines 

„hartſeligen Todes verſtorben iſt, wel— 

„chen ich, nach Verhaͤngniß Gottes, nie- 

„mandem als ſeiner Hausfrau zuſagen 

„kann, die ihm „ſein Herz eingenagen 

„und dermaßen gepeiniget hat, daß er 

„ſich ſchneller von hinnen gemacht, denn 
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„er war ausgedorrt wie Stroh und 
„durfte keinen guten Menſchen mehr ſu— 
„chen, oder zu den Leuten gehen. Alſo 
„hatte das boͤſe Weib ſeine Sorge, das 
„ihr doch wahrlich nicht Noth gethan; 
„zu dem hat ſie ihn Tag und Nacht an⸗ 
„gelegen und zu der Arbeit haͤrtiglich 
„gedrungen, blos darum, daß er Geld 
„verdiente und ihr das ließe ſo er ſtuͤrbe, 
„denn fie allerweg verderben hat wollen, 
„wie fie es denn noch thut, unangeſehen, 
„daß ihr Albrecht bis in die 6000 
„Gulden Werth gelaſſen hat. Aber da 
„iſt kein Genuͤgen und in Summa iſt ſie 
„allein ſeines Todes Urſach. Ich habe 
„ſie ſelbſt oft fuͤr ihr argwoͤhniſch ſtraͤf⸗ 
„lich Weſen gebeten und ſie gewarnt, 
„auch ihr vorgeſagt, was das Ende 
„hiervon ſein wuͤrde, aber damit habe 
„ich nichts anderes als Undank erlangt, 
„denn wer dieſem Mann wohl gewollt, 
„und um ihn geweſen, dem iſt ſie Feind 
„worden, daß ſie wahrlich den Albrecht 
„mit dem Hoͤchſten bekuͤmmert, und ihn 
„unter die Erde gebracht hat.“ 


— 295 — 


Wie fleißig Albrecht Duͤrer geweſen 
iſt, beweiſt die Summe ſeiner Arbeiten. Man 
behauptet er habe verfertigt 


104 Kupferſtiche 
367 Holzſchnitte, und 
1254 Gemaͤlde verſchiedener Art. 


Auf dem St. Johannis-Kirchhofe zu 
Nuͤrnberg liegt er in einer Familiengruft be— 
graben, das Kupfer zeigt Euch ſeine Grabſtaͤtte. 
Auf dem obern Theile des Grabſteines lieſt 
man folgende einfache Grabſchrift, die ihm 
Wilibald Pirkheimer ſetzen ließ: 


MEMORIAE ALBERTI DURERI. 
QUICQUID ALBERTI DURERI MORTALE 
FUIT, SUB HOC CONDITUR TUMULO 
EMIGRAVIT. VIII. IDUS. APRILIS 
M. D. XXVII. 


Dem beruͤhmten Sandrart, dem Stif: 
ter der Maler-Academie in Nuͤrnberg, der 
1688 daſelbſt ſtarb, gnuͤgte dieſe einfache In⸗ 
ſchrift aber nicht, und er fuͤgte auf einer 
Broncetafel noch folgende zwei andere hinzu: 


VIXIT GERMANIAE SUAE DECUS 
ALBERTUS DURERUS. 

ARTIUM LUMEN, SOL ARTIFICUM, 
URBIS PATRIAE NOR. ORNAMENTUM, 
PICTOR, CHALCOGRAPHUS, SCULPTOR, 
SINE EXEMPLO, QUI, OMNISCIVSA 
DIGNUS INVENTUS EXTERIS, 
QUEM IMITANDUM CENSERENT, 
MAGNES MAGNATUM, COS INGENIORUM 
POST SESQUI SECULI REQUIEM 
QUIA PAREM NON HABUIT, 
SOLUS HEIC CUBARE JUBETUR, 

TU FLORES SPARGE VIATOR. 

A. R. S, MDCLXXXL 
OPT. MER, F. CUR: 

J. DE. S. 


II. 


Hier ruhe 
Kuͤnſtler Fuͤrſt! 

Du mehr als großer Mann! 
In Viel-Kunſt hat es Dir 
Noch keiner gleich gethan! 
Die Erd war ausgemahlt, 
Der Himmel Dich jetzt hat; 

Du mahleſt heilig nun 

Dort an der Gottes » Stadt. 

Die i 
Baus Bild: Maler ⸗Kunſt 
Die nennen Dich Patron 
Und ſetzen Dir nun auf 
im Tod 
- die 
Lorbeer » Kron ! 


— 2908 — 


Alljaͤhrlich wurde bisher an Duͤrer's 
Todestage der Grabſtein von den jungen 
Kuͤnſtlern feiner Vaterſtadt bekraͤnzt, und zwei— 
mal ſchon iſt ſeine hundertjaͤhrige Todtenfeier 
begangen worden. Jetzt am 6. April 1828, 
an welchem Tage der große Meiſter nunmehr 
vor 300 Jahren geſtorben, iſt dieſe Todten⸗ 
feier aber auf eine beſonders wuͤrdige Weihe 
begangen worden, wozu der fetzt regierende 
König Ludwig von Baiern die Hauptver— 
anlaſſung gegeben hat. Dieſer Fuͤrſt, der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften liebt und ſchaͤtzt, 
und fuͤr alles Große und Edle begeiſtert iſt, 
erließ im Maͤrz des Jahres 1827 folgendes 
Schreiben an den General-Kreis-Commiſſar 
zu Nürnberg‘: 


„Mein lieber Herr General: Kreis: 
commiſſar!“ 


„Loͤblich iſt der an Deutſchlands Kuͤnſtler 
„ergangene Aufruf: dem Albrecht Duͤrer 
„durch Anlegung eines Stammbuches Achtung 
„zu bezeigen; es ſoll nicht unterbleiben; aber 
„hinlaͤnglich deucht es mir nicht, dieſes Man- 
„nes Andenken wuͤrdig zu ehren; nur durch 
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„fein Standbild aus Erz kann dies geſchehen. 
„In Nuͤrnberg, wo er geboren, gelebt, ge— 
„ſtorben, faͤnde es ſeine geeignetſte Stelle. 
„Wie in ſo vielen Trefflichen gehe dieſe Stadt 
„auch hierin mit nachahmungswerthem Bei⸗ 
„ſpiele vor, indem ſie ihm ein Denkmal er⸗ 
„richte, ein oͤffentliches, was in unſerem 
„deutſchen Vaterlande noch keinem Kuͤnſtler 
„wiederfahren. Aber Nuͤrnberg nicht allein, 
„ganz Deutſchland werde zum Beitrage ein» 
„geladen; iſt er ja doch deſſen groͤßter Kuͤnſtler; 
„und der groͤßte jetzige Bildhauer, Rauch 
„aus Berlin, würde es zu München verfer- 
„tigen, wo die einzige große Erzgießerei in 
„Suͤddeutſchland beſteht, und wo derſelbe ſich 
„gerade zu jener Zeit aufhalten wird. Findet 
„dieſer Vorſchlag in Allen ſeinen Theilen An⸗ 
„nahme, ſo bin ich bereit, die Unterzeichnung 
„mit namhafter Zuſage zu eroͤffnen. Schoͤn 
„wäre es, wenn an dem dreihundertſten Jah⸗ 
„restage von Albrecht Duͤrer's Tod des 
„Denkmales Grundſtein gelegt wuͤrde. Es werde 
„aber auch ununterbrochen an demſelben ge» 
„arbeitet. Konnte die kleine Stadt Roſtock 
„ihrem Mitbürger, dem Fuͤrſten Bluͤcher— 
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„aus eigenen Mitteln vor wenig Jahren ein 
„ehernes Standbild errichten, ſo wird das 
„große Nuͤrnberg doch wohl das Naͤhmliche 
„vermoͤgen und noch dazu mit Beihuͤlfe; es 
„kann es, und an dem Willen zweifeln, heiße 
„ſich eines Unrechtes gegen feine Bewohner 
„ſchuldig machen. Dies Schreiben, mein lieber 
„Herr General-Kreiscommiſſar, theilen Sie 
„der von mir vorzuͤglich geſchaͤtzten Stadt 
„mit, desgleichen auch ihrem Kuͤnſtlervereine, 
„und zwar am 6. des naͤchſten Monates, als 
„an dem Tage, an welchem nach einem Jahre 
„die dritte Saͤcularfeier ſein wird. Mit den 
„Ihnen bekannten Geſinnungen der Ihnen 


wohlgewogene 
Ludwig. 


Muͤnchen am 24. Maͤrz. 
1827. 


Hierauf wurden von den in Nuͤrnberg und 
München beſtehenden Kuͤnſtlervereinen, ſchrift— 
liche Einladungen an alle Kunſtſchulen, Kunſt⸗ 
vereine, und einzelne ausgezeichnete Kuͤnſtler 
erlaſſen; es verſammelten ſich auch alsbald 
aus nahen und entfernten Gegenden Deutſch⸗ 
lands eine ſo große Anzahl Kuͤnſtler und Kunſt⸗ 
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freunde zu dieſer Feier, daß ſie nicht mehr in 
den Gaſthaͤuſern Nuͤrnberg's Platz fanden, fon- 
dern auch in Privatwohnungen aufgenommen 
werden mußten. 

Schon acht Tage zuvor waren mehrere 
junge Kuͤnſtler aus Muͤnchen in Nuͤrnberg 
eingetroffen, um zur Verherrlichung der Feier 
eine Reihe transparenter Gemaͤlde, welche 
Scenen aus Duͤrer's Leben vorſtellen ſollten, 
zu liefern, mit denen denn auch der große 
Rathhausſaal, welcher treffliche Original— 
Wandgemaͤlde von Dürer enthält, ſehr ſinn⸗ 
reich ausgeſchmuͤckt wurde. Dieſe transparenten 
Gemaͤlde, fuͤr deren jedes man aus Duͤrer's 
Tagebuch ſelbſt eine paſſende Unterſchrift ge— 
waͤhlt hatte, waren folgende: 

Das erſte Bild ſtellte den Augenblick dar, 
wo Duͤrer's Vater feinen Sohn in der Ma: 
lerwerkſtatt des Michael Wohlgemuth, 
dieſem Meiſter als Lehrling uͤbergiebt, mit 
folgender Inſchrift: 

„Am St. Andreas⸗-Tage verſprach mich 

„mein Vater in die Lehrjahre zu Michael 

„Wohlgemuth, drei Jahre lang ihm 

„zu dienen. In dieſer Zeit verlieh mir 
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„Gott Fleiß, daß ich wohl lernte, aber 
vy viel von feinen Knechten leiden mußte.“ 
Auf dem zweiten Bilde war Duͤrer's Trau⸗ 
ung mit Agnes Frey vorgeſtellt. Es fuͤhrte 
die Unterſchrift: 
„Und als ich heimgekommen war 1494 
„nach Pfingſten, handelt Hans Frey 
„mit meinem Vater und gab mir ſeine 
„Tochter mit Namen Agnes. Er gab 
„mir zu ihr 200 Guͤlden und hielt die 
„Hochzeit, am Montage vor Margarethe 
„im Jahre 1494. 
Auf dem dritten Bilde ſah man die niederlaͤn— 
diſchen Maler in Antwerpen bei einem Gaſt⸗ 
mahle mit ihren Frauen um Duͤrer herum 
ſitzen; wie große mit Epheu umwundene 
Weinkruͤge zugetragen und Duͤrern ſelbſt von 
ſchoͤner Hand die Becher gefuͤllt wurden, und 
auch der Rathsbote von Antorff nicht ferne 
ſtand. Hier las man folgende Inſchrift: 
„Da luden mich die Maler auf ihre Stube 
„wo Silbergeſchirr und ander koͤſtlich 
„Gezier. Es waren ihre Weiber und alle 
„da, und treffliche Perſonen von Mannen 
„unter ihnen, und wollten mir alles thun, 
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„was mir lieb waͤre. Da kamen der Her— 
„ren von Ant orff Rathsboten und ſchenk⸗ 
„ten mir vier Kannen Wein. Des ſagte 
„ich ihnen unterthaͤnigen Dank und ent⸗ 
„bot meine Dienſte.“ 
Das vierte Bild war ein allegoriſches: 
Vor dem Throne der Kunſt zur rechten 
Hand ſtand der größte deutſche Maler Al- 
brecht Dürer, zur linken der größte italieni⸗ 
ſche Raphael Sanzio, ſich die Hände rei» 
chend, beide mit dem Lorbeerkranze geſchmuͤckt. 
Hinter Dürer erblickte man Kaiſer Mari 
milian, Luther, Wilibald Pirkhei— 
mer, und Meiſter Wohlgemuth hinter 
Raphael ſtanden die Paͤbſte Intius II. und 
Leo X. der große Baumeiſter Bramante 
und Raphael's Lehrer PietrolPerugino. 
Man ſah ferner Raphael's Genius ihm die 
ſchoͤnſten Blumen pfluͤcken, waͤhrend Duͤrer's 
Genius ſymboliſch den alten Spruch andeutete: 
„Bete und arbeite!“ Ganz im Hintergrunde 
zeigte ſich auf der einen Seite die Stadt Nuͤrn⸗ 
berg, auf der andern Seite die Stadt Rom. 
Auf dem fuͤnften Bilde erblickte man ein 
Schiff im Sturme, und in demſelben den AT: 


— 204 — 


brecht Dürer, wie er unter mehreren von To— 
des furcht ergriffenen Perſonen, mit ruhiger 
Faſſung dem erſchrockenen Schiffer beim Arme 
ergreift, und ihn zu Muth und Thaͤtigkeit in 
der Gefahr aufforderte, mit der Unterſchrift: 
„Da zerriß das Seil und kam ein flar- 
„ker Sturmwind. Der Schiffmann raufte 
„ſich und ſchrie und war Angſt und Noth, 
„denn der Wind war groß. Da ſprach 
„ich zum Schiffmann, er ſollt ein Herz 
„faſſen, und Hoffnung zu Gott haben, 
„und nachdenken was zu thun waͤr. Und 
„wir halfen den kleinen Segel wieder 
„halb auf und fuhren wieder an!“ 
Das ſechſte Bild zeigte das Krankenzimmer 
von Duͤrer's Mutter, und wie er an ihrem 
Sterbebette geſeſſen und mit ihr bis zum letzten 
Augenblicke gebetet. Es fuͤhrte die Unterſchrift: 
„Am 17. May 1514. zwei Stunden vor 
„Nacht, iſt meine fromme Mutter Bars 
„bara Duͤrerin verſchieden. Sie hat 
„mir auch zuvor ihren Seegen gegeben, 
„und den goͤttlichen Frieden gewuͤnſcht, 
„mit viel ſchoͤner Lehre, auf daß ich mich 
„vor Suͤnde ſollt' huͤten. Ich betet ihr 
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„vor, davon habe ich ſolche Schmer— 
„zen gehabt, daß ich's nicht ausſprechen 
„kann!“ 
Auf dem ſiebenten Bilde endlich ſah man den 
wuͤrdigen Meiſter Albrecht Duͤrer ſelbſt 
im Sarge liegen, ringsherum brennende Ker⸗ 
zen und durch die geoͤffnete Halle, in welcher 
der Sarg ſtand und zwiſchen den drei weißen 
Lilien zu Haͤupten deſſelben, den geſternten 
Himmel uͤber einer dunklen Landſchaft. In den 
Perſonen, die an ſeinem Sarge ſtanden, erkannte 
man die Portraͤts der jetzt lebenden großen 
Kuͤnſtler, Thorwaldſen, Rauch, und 
Overbeck, welche ſaͤmmtlich abgehalten wor⸗ 
den waren, bei feiner Todtenfeier jetzt anwe⸗ 
ſend zu ſein, und die man auf dieſe Weiſe 
hoͤchſt ſinnig ver gegenwaͤrtigt hatte. Die Un⸗ 
terſchrift dieſes Bildes war aus einem Briefe 
Pirkheimer's genommen und lautete alſo: 
„Gott wolle dem frommen Albrecht 
„gnaͤdig und barmherzig ſein, denn er 
„hat wie ein frommer Biedermann gelebt. 
„So iſt er auch ganz chriſtlich und ſeelig 
„verſtorben. Darum feines Heiles nicht 
„zu fuͤrchten iſt. Gott verleih uns ſeine 
Bilder f. d. Jugend II. 20 
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„Gnade, daß wir ihm zu — Zeit ſeelig 
„nachfolgen!“ 

Der Todestag Albrecht Duͤrer's, der 
6. April, fiel diesmal auf den erſten Oſter— 
feiertag, wodurch der Todtenfeier eine um ſo 
hoͤhere Weihe gegeben wurde. Die anweſenden 
Freunde Duͤrer's verſammelten ſich mit dem 
anbrechenden Morgen in Duͤr er's Hauſe, und 
zogen dann in ernſter Ordnung fruͤh um 5 
Uhr auf den Kirchhof, wo ſie Duͤrer's Grab 
mit einem Lorbeerkranze ſchmuͤckten, und unter 
vollſtimmiger muſikaliſcher Begleitung fol— 
gendes Lied, welches von dem Maler Ernft 
Foͤrſter mit Bezug auf das Oſterfeſt hierzu 
gedichtet worden war, nach der bekannten 
Choral-Melodie: „Wie ſchoͤn leucht uns der 
Morgenſtern“ — ſangen: 

Im Schlummer ruht noch rings die Welt 

Auf Sadt und Land und Wald und Feld 

Liegt heil'ger Grabesfrieden. 

Das mitternaͤcht'ge Dunkel ſinkt, 

Das Lied der Auferſtehung klingt; 

„Erwacht vom Schlaf, Ihr Muͤden!“ 

„Jeſus Chriſtus iſt erſtanden! 

„Grabesbanden 
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„Feſſeln keinen! 
„Gott wird ewig uns vereinen!“ 


Das Wort, das troſtreich Allen klingt, 
Aus tiefſter Seele heut es dringt 
Hier an geweihter Staͤtte 
Dir, der weit uͤber Grabeskluft 
Mit maͤcht'ger Stimme heut uns ruft 
Zu ſeinem Ruhebette. 
Großer Meiſter, biſt erſtanden! 
Grabesbanden 
Feſſeln keinen! 
Gott mag uns auch Dir vereinen. 


Wie hell leucht uns Dein reines Licht! 
Wir hoͤren was Dein Mund uns ſpricht, 
Wir wollens treu bewahren: 

„Eins iſt, was gutes wirkt und ſchafft 

„Zu jeder That lebend'ge Kraft, 

„Einheit ſchuͤtzt vor Gefahren.“ | 

Gtoßer Meiſter biſt erſtanden, 

Erdenbanden 

Feſſeln keinen! 

Dein Tag ſoll uns ewig einen! — 
20 * 
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Hierauf bekraͤnzte man auch Pirkhei⸗ 
mer's nahes Grab, und brachte auch ſeiner 
Aſche am Tage der Todtenfeier feines innig- 
ſten Freundes einen ernſten Morgengruß. Der 
uͤbrige Tag wurde, als erſter Oſtertag in 
chriſtlicher Stille begangen und erſt am Abend 
in dem geſchmuͤckten Rathhausſaale ein gro⸗ 
ßes Oratorium von Friedrich Schneider 

„Chriſtus der Meiſter“ 
von dem Componiſten ſelbſt aufgefuͤhrt. 

Am andern Tage verſammelten ſich die 
Koͤnigl. Civil⸗ und Militair-, und die Staͤdti⸗ 
ſchen Behoͤrden nebſt allen Kuͤnſtlern in dem 
großen Rathhausſaale und zogen von hier aus 
in beſtimmter feierlicher Ordnung nach dem 
Duͤrer-Platze, um hier den Grundſtein zu 
feinem Denkmale zu legen. Der Regierungs- 
Präfident von Mieg übernahm dies Gefchäft, 
wozu man ihm eine ſilberne Kelle überreichte, 
vorher aber legte man folgende Gegenſtaͤnde 
in den mit einer Hoͤhlung verſehenen Grund⸗ 
ſtein hinein: 

1) Eine vergoldete Kupferplatte, auf wel⸗ 

cher die Geſchichte der Errichtung dieſes 

Denkmales, nebſt einer Beſchreibung des 
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Planes dazu, und einem Verzeichniß der 
bis jetzt hierzu eingegangenen Beiträge ver- 
zeichnet waren; letztere beſtanden aus fol- 
genden Summen: 

3000 Fl. von Sr. Mafeſtaͤt dem Koͤnig 

Ludwig von Baiern, 

2000 Fl. von der Gemeindekaſſe in Nürn- 

berg. 

2100 Fl. von den Buͤrgern in Nuͤrnberg. 
500 Fl. von dem Kuͤnſtler verein daſelbſt. 
100 Fl. von dem Albrecht Duͤrer 

Verein daſelbſt. 

1460 Fl. von den aus waͤrtigen Acade⸗ 

mieen und Kunſtfreunden. 

2) Eine Kupferplatte, worauf Albrecht 
Duͤrer's Standbild, welches auf die 
ſen Grundſtein errichtet werden ſollte, ge⸗ 
ſtochen war. 

3) Eine Kryſtall⸗Vaſe, enthaltend ein 
Exemplar der Konſtitution des Reiches; 
ein Exemplar der jetzt unter dem Titel: 
„Reliquien Dürer's“ erſchienenen 
Buͤchleins, mehrere auf dieſe Feier Bezug 
habende Medaillen, Reden und Gedichte, 
und endlich viele jetzt gangbare Muͤnzſorten. 
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4) u. 5) Zwei Kryſtallflaſchen mit ro— 
ee und weißem Kirſchgeiſt. 

) 7) u. 8) Drei luftdicht-verſchloſſene Glas— 
ww mit mmm son der 
letzten Erndte. 

9) Eine luftdicht-verſchloſſene Glastöhre 
enthaltend 36 Saͤmereien, und eine Auf— 
forderung an die Nachwelt, welche viel— 
leicht dieſen Grundſtein einmal oͤffnen 
ſollte, den Saamen ſofort wieder zu ſaͤen, 
da er die Keimkraft gewiß nicht verloren 
haben wuͤrde. 

10) Ein Glasgemaͤlde, das Bildniß des 
jetzigen Könige von Baiern darſtellend. 

11) Eine kupferne Buͤchſe mit Arbeiten 
der Nuͤrnberger Kupferſtecher, Siegel— 
ſchneider, und Lithographen. 

12) Zwei Medaillen mit Duͤrer's und 
Pirkheimer's Bruſtbild, und 

13) endlich ein Chriſtus-Kopf in Holzſchnitt. 
Auf dieſen Grundſtein ſoll nun Albrecht 

Duͤrer's Standbild aus Erz gegoſſen, auf— 
geſtellt werden; Profeſſor Rauch in Berlin 
wird nach einem Bilde Duͤrer's, auf wel— 
chem dieſer ſich ſelbſt dargeſtellt hat, das 
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Modell dazu fertigen, und der Bildhauer 
Burgſchmidt in Nuͤrnberg wird den Guß 
beſorgen. 

Vielen deutſchen Helden, den Siegern 
in blutigen Schlachten, ſind bereits koſtbare 
Monumente geweiht worden; das Denkmal 
Albrecht Duͤrer's aber iſt das erſte, wel— 
ches Deutſchland einem ſeiner großen Kuͤnſt— 
ler errichtet hat; und es mußten 300 Jahre 
vergehen, ehe ein deutſcher Fuͤrſt den . 
ken dazu faßte. 

Wer wird einſt den Grupdſtedd wieder 
öffnen, und weſſen Namen von Euch, meine 
Leſer, wird dann noch unvergeſſen fen? — — 


Iffland's Gartenhaus. 


Aber Ihr muͤßt mir, meine lieben jungen 
Freunde, von dem Grabe und dem Denkmale 
Al b'recht Duͤrer's, jetzt auch in das Haus 
eines Mannes folgen, der ebenfalls nicht ver⸗ 
geſſen werden darf, wenn Deutſchland die Na⸗ 
men ſeiner groͤßten Kuͤnſtler nennt. Zwar geht 
die Kunſt die er geuͤbt, mit dem Kuͤnſtler 
immer wieder zu Grabe, und von dem was 
ſie fuͤr den Augenblick geſchaffen, bleibt nichts 
als das Andenken fuͤr die Nachwelt zuruͤck; 
dennoch ſteht ſie nicht minder hoch unter den 
Kuͤnſten, und uͤbt oft den allergroͤßten Ein⸗ 
fluß auf die Menſchen aus. 

Ihr erblickt hier Auguſt Wilhelm 
Iffland's Gartenhaus im Thiergarten zu 
Berlin, der einer der groͤßten deutſchen Schau⸗ 
ſpieler war. Er wurde zu Hannover am 19. 
April 1759 geboren, war der Sohn bemit⸗ 
telter Eltern und erhielt eine ſorgſame Erzie— 
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hung. Aber die unbeſiegbare Liebe zur dra— 
matiſchen Kunſt trieb ihn zu dem unbeſonnenen 
Schritte, ohne Vorwiſſen feiner Eltern, in ſei⸗ 
nem 18. Jahre Hannover zu verlaſſen, und 
eitglied einer Schauſpieler⸗Geſellſchaft zuerſt 
in Gotha und dann in Mannheim zu werden. 
Iffland erwaͤhlte dieſe Laufbahn jedoch 
nicht, wie ſo mancher andere junge Menſch 
es thut, aus leichtſinniger Luſt zu einem un⸗ 
gebundenen Leben, wo er der Muͤhe des Stu⸗ 
diums ernſter Wiſſenſchaften uͤberhoben zu 
ſein glaubt, ſondern das dunkle Gefuͤhl ſeines 
großen Talentes fuͤr dieſe Kunſt, zog ihn un⸗ 
widerſtehlich zu ihr hin, und veranlaßte ihn 
auch, ſich fort und fort mit der groͤßten An⸗ 
ſtrengung und Sorgfalt in ihr auszubilden 
und die damaligen großen noch unerreichten 
dramatiſchen Kuͤnſtler, Eckhoff und Schroͤ— 
der, ſich zu Muſtern zu waͤhlen. So gelang 
es ihm denn endlich ſich wirklich zu ihnen 
hinauf zu ſchwingen, und ebenfalls einer der 
groͤßten Schauſpieler zu werden, die Deutſch— 
land gehabt hat, denn in dem ernſten flei- 
ßigen Studium und im tiefen Auffaſſen ſeiner 
Rollen, in dem nie geſtoͤrten Zuſammenhang 


feines durchdachten Spieles, und in der erſtau— 
nenswuͤrdigen Wahrheit ſeiner Darſtellungen 
iſt er von keinem noch uͤbertroffen worden. 

Im Jahre 1796 wurde er zur Direction 
des Koͤnigl. National» Theaters nach Berlin 
berufen, dort im Jahre 1811 vom Koͤnige 
ſelbſt zum General-Director Aller Koͤniglichen 
Schauſpiele ernannt und ihm der rothe Adler» 
Orden dritter Klaſſe verliehen. Hier war er 
ganz an ſeiner Stelle; er erfreute nicht allein 
oft genug das Publikum durch ſein ausgezeich— 
netes Spiel, ſondern er bildete auch viele 
junge Schauſpieler, die ſich noch als brave 
Kuͤnſtler bewaͤhren. Man ſah unter ſeiner Di— 
rection in einandergreifende vortreffliche Dar: 
ſtellungen, wie man ſie jetzt ſelten mehr er— 
blickt, und die dramatiſchen Dichtungen, welche 
damals erſchienen, wurden auf eine wuͤrdige 
Weiſe auf die Buͤhne gebracht. 

Auch als dramatiſcher Schriftſteller hat 
er manches Achtbare geliefert. Seine ſaͤmmt— 
lichen Werke ſind in einer neuen Ausgabe vor 
Kurzem erſchienen. Man haͤlt ſeine Stuͤcke 
jetzt zwar fuͤr langweilig und gedehnt, und 
bringt ſie deshalb auch nur ſelten noch auf 
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die Buͤhne, allein, ſie ſind eigentlich doch durch 
nichts Beſſeres erſetzt worden, denn die kleinen 
poſſenhaften Stuͤcke, deren man jetzt oft meh— 
rere an einem Abend darzuſtellen pflegt, ſtehen 
weit unter den Iffland' ſchen, die damals 
allen Klaſſen der Zuſchauer oft einen erhe— 
benden und bleibenden Genuß gewaͤhrten. Und 
wie das Schauſpielhaus nicht blos ein Be— 
luſtigungsort, ſondern ein klarer Spiegel 
des Lebens ſein ſoll, wo wir die Charaktere, 
die Handlungen, die Schickſale der Menſchen 
an uns voruͤber gehen ſehen, und uns manche 
wichtige Lehre nach Hauſe und in unſer eignes 
Leben mitnehmen koͤnnen, ſo ſteht der Schau— 
ſpieler, welcher ſeine Rollen in ergreifender 
Wahrheit darzuſtellen, und Tugend und Laſter 
uns in ihrer wirklichen Geſtalt zu zeigen ver— 
mag, auch als ein recht eigentlicher Kuͤnſtler 
da. Iffland war ein ſolcher, und noch iſt 
er nicht wieder erreicht worden. Er ſtarb am 
22. September 1814. 


Das Gartenhaus, welches uns das 
Kupfer zeigt, war ſein liebſter Aufenthalt. Hier 
verlebte er gern ſeine geſchaͤftloſen Stunden, 


=. 


hier ſtudirte er mit Fleiß feine Rollen, hier 
ſchrieb er ſeine dramatiſchen Werke, hier iſt 
er auch geſtorben. 


Jetzt, meine lieben Leſer, laßt uns nun 
eine weite Reiſe machen, aus dem alten Eu⸗ 
ropa uͤber das Meer hinweg in das jugend⸗ 
liche Amerika einwandern, und uns auf dem 
friſchen kraͤftigen Boden umſehen, ob wir 
auch hier ſchon an manchen Staͤtten verweilen 
moͤgen, die uns die Erinnerung an große 
Männer, oder merkwuͤrdige Ereigniſſe vor 
die Seele fuͤhren. * 
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Philadelphia, 


Von dem großen Baume zu Kingſton. 


Wir erblicken auf dieſem Kupfer hier die 
Stadt Philadelphia, eine der groͤßten in Nord— 
amerika. Vor 150 Jahren ſtand noch kein 
einziges Haus an dieſem Strande, wo fetzt 
in mehr als 1500 Haͤuſern ſchon weit uͤber 
120,000. Menſchen wohnen, und Handel, Ge 
werbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften einheimiſch 
geworden ſind. 

Der Gruͤnder dieſer herrlichen Stadt 
heißt William Penn. Er wurde 1644 zu 
London geboren, und war der Sohn des eng— 
liſchen Admirals Penn, der ihm eine aus⸗ 
gezeichnete Erziehung geben ließ, und ihn fuͤr 
das große Leben, und fuͤr hohe Staatsaͤmter 
zu bilden ſuchte. William Penn verſchmaͤhte 
aber bald allen aͤußern Glanz, trat zu der 
Religions ⸗Secte der Quaͤker über und fand 
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bald nur darin ſeinen Beruf, ihr Lehrer und 
der Verbreiter ihrer Religions-Anſichten zu 
werden. Sein Vater hinterließ ihm, nebſt 
einem ſehr großen Vermoͤgen, zugleich eine 
bedeutende Anforderung an den Staat, dem 
er zu Ausruͤſtung einer Flotte einſt anſehnliche 
Summen vorgeſchoſſen hatte. Für dieſe For⸗ 
derung erhielt Penn im Jahre 1681 von 
der engliſchen Regierung einen großen Lan— 
desſtrich in Nordamerika mit den voͤlligen Ei— 
genthums- und Hoheits-Rechten darüber. Er 
benannte dieſen Landesſtrich nach feinem Nas 
men Penſilvanien, und ſuchte feinen. in 
England vielfaͤltig hart verfolgten Freunden 
und Anhaͤngern hier in Amerika eine Freiſtatt 
zu ſichern. 

Der paſſendſte Ort zur Gruͤndung der 
neuen Colonie, ſchien ihm das Ufer des gro— 
ßen Fluſſes Delaware; weil dies aber von 
dem ihm zugewieſenen Landesſtrich nicht mit 
umfaßt wurde, ſo kaufte er das Land am 
Delaware von den Indianern, die in wil— 
den Horden jenes Land damals noch bewohn— 
ten. Unter dem großen Baume, den wir auf 
der Kupfertafel hier ſehen, verſammelte Wil— 
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liam Penn die Haͤuptlinge der indianiſchen 

Voͤlkerſtaͤmme, hier kaufte er ihnen das Land 
ab, und hier ſchloß er mit ihnen und der 
dachbarſtaͤmmen ein Friedens und Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß, das zwar nur muͤndlich be— 
ſprochen und von keinem Theile beſchworen 
wurde, dennoch aber feſt gehalten und niemals 
gebrochen worden iſt. 

Penn fuͤhrte hierauf gegen 200 ſeiner 
Glaubensgenoſſen aus England hierher und 
gruͤndete mit dieſen neuen Anſiedlern die Stadt 
Philadelphia. Er gab ſeinem aufbluͤhenden 
Staate fromme, weiſe Geſetze, und ſtellte da— 
bei als Hauptgrundſatz auf: 

„Daß jeder, der einen allmaͤchtigen Gott, 

„den Schoͤpfer und Regierer der Welt 

„bekenne, und ſich durch ſein Gewiſſen 

„verpflichtet erklaͤre, unter geſetzlicher 

„Obrigkeit gerecht und ruhig zu leben, 

„und keinen anden wegen religioͤſer Mei— 

„nung zu kraͤnken, ein Buͤrger dieſes 

„Staates werden koͤnne.“ 

Da zogen denn Tauſende mit friedlichen Ge— 
ſinnungen hier ein und wurden gluͤckliche Buͤr— 
ger, und waͤhrend die Menſchen, welche ſich 


meift zu jenem Friedensbuͤndniſſe treuherzig 
hier die Hand reichten, laͤngſt von der Erde 
abgetreten, und zu Staub geworden ſind, gruͤnt 
der alte große Baum, der Zeuge jenes Bun⸗ 
des, immer noch; erquickt die nachfolgenden 
Geſchlechter noch mit ſeinem Schatten, und 
ſchaut, ein grau gewordener Freund des gro— 
ßen Fluſſes, der ſeine blauen Wogen an ihm 
voruͤberrollt, ruhig auf das immer mehr und 
mehr zunehmende regere Leben und Wirken 
der Menſchen an den bebauten, geſchmuͤckten 
Ufern des Delaware, die er einſt in ſeiner 
Jugend noch in tiefer ſchweigender Einoͤde 
gekannt hatte. N 
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Berg Vernon in Birginien 


* 


Ju dem Hauſe, welches auf dem Huͤgel dort 
ſteht, wurde Georg Waſhington am 
23. Februar 1733 geboren, den die jetzt vers 
einigten Freiſtaaten von Nordamerika, als 
ſie ſich von der druͤckenden Oberherrſchaft 
der Englaͤnder losreißen wollten, einſtimmig 
zum Oberbefehlshaber ihres Heeres beriefen; 
der dann mit dieſen eilig zuſammengebrachten, 
ungeuͤbten Truppen dennoch wichtige Siege 
uͤber die Englaͤnder erfocht; ſo die Freiheit 
ſeines Vaterlandes begruͤndete; endlich als 
Praͤſtdent des Conventes weiſe Geſetze er— 
ließ; die kluͤgſten Maaßregeln ergriff, ſeinem 
Staate Wohlſtand und Feſtigkeit zu ſichern 
Bilder f. d. Jugend u. a,“ 
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und der feinem neu entſtehenden Volke in ſich 
ſelbſt das ſchoͤnſte Vorbild eines ausgezeich⸗ 
neten, edlen Menſchen und Buͤrgers gab. 
Einer ſeiner Biographen faßt in folgenden 
kurzen Worten den Gehalt dieſes Mannes 
ſehr wahr und treffend zuſammen: 
„Waſhington hatte eine edle Ge— 
„ſtalt, das Herz eines Weiſen, ben Geift 
„eines Staatsmannes, und den Muth 
„eines freien Buͤrgers. Ausdauernde 
„Kraft bei ringsumher ſich anhaͤufenden 
„und mehrmals zu einer furchtbaren 
„Groͤße anwachſenden Schwierigkeiten; 
„unerſchuͤtterliche Treue gegen das Vater⸗ 
„land auch bei empfindlichen Kraͤnkun⸗ 
„gen; eine bei dem lebhafteſten Ehrge⸗ 
„fühle auch den politiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
„ſen gebuͤhrende Achtung und Beſcheiden⸗ 
„heit; Feſtigkeit bei entſchiedener Einſicht, 
„ohne ſtolze eigenſinnige Hartnaͤckigkeit und 
„die ſchoͤne Verbindung vernuͤnftiger 
„Strenge mit vernuͤnftiger Milde: Dieſe 
„Eigenſchaften bezeichnen deu Character die⸗ 
„ ſes eben fo liebreichen als kraftvollen, 
„eben ſo großen, als guten Mannes!“ 
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Der Raum unſeres Buches geſtattet mir 
nicht, Euch Waſhington's Leben ausfuͤhr⸗ 
lich zu erzaͤhlen. Seine Lebensgeſchichte iſt 
in bie Geſchichte ſeines Vaterlandes verwebt, 
und Ihr werdet ſie daher am beſten und aus⸗ 
fuͤhrlichſten aus der letztern kennen lernen. 
Nur Einiges was Ihr dort nicht finden duͤrf— 
tet, will ich Euch hier noch mittheilen. 


Waſhington war durch das Vertrauen 
ſeiner Mitbuͤrger mehrere Male wiederholt 
zum Praͤſidenten des General⸗Congreſſes ges 
waͤhlt worden; nachdem jedoch das letzte Mal 
ſein Amt beendigt war, zog er ſich im Jahre 
1797 wiederum auf ſein vaͤterliches Landgut 
zuruͤck, welches auf dem Berg Vernon am 
Ufer des herrlichen Fluſſes Potomack gelegen 
war, und auf unſerer Kupfertafel zu ſehen iſt. 
Von hier aus ſchrieb er einſt folgenden Brief 
an einen ſeiner Freunde: 


„Eben jetzt erſt fange ich an der Muße 

„und der Freiheit von oͤffentlichen Sor⸗ 

„gen mit Luſt zu genießen, denn wie 

„wuͤnſchenswerth ſie mir auch ſind, es 

„erforderte doch einige Zeit, bis ich mich 
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„in ihren Beſitz gluͤcklich fuͤhlte. Es 
„mag ſonderbar klingen, und iſt dennoch 
„wahr, erſt ganz vor Kurzem gelang es 
„mir, von einer Gewohnheit zu laſſen, 
„ſogleich beim Erwachen am Morgen 
„über die Geſchaͤfte des Tages zu fin 
„nen, und keine Ueberraſchung mehr zu 
„fühlen, wenn ich, nachdem ſich mehrere 
„Dinge im Geiſte um und um gewendet 
„hatten, die Entdeckung machte, daß ich 
„kein oͤffentlicher Mann mehr ſei, oder 
» ſonſt irgend mit öffentlichen Geſchaͤf⸗ 
„ten zu thun habe. Es iſt mir, wie 
„wohl irgend einem ermuͤdeten Wanderer 
„ zu Muthe ſein mag, der nach manchem 
„muͤhvollen Schritte, mit ſchwerer Buͤrde 
„auf ſeiner Schulter, endlich derſelben 
„enthoben iſt, endlich den Ort ſeiner 
„Beſtimmung erreicht hat, und vom Ziele 
„ſeiner Wanderung mit ernſtem Auge 
„zuruͤck auf die Windungen ſeines Pfa⸗ 
„des fieht, wie er da dem Sumpfe, dort 
„dem Flugſande entging, die auf ſeinem 
„Wege lagen, und vor denen ihn nur 
„der allmaͤchtige Leiter menſchlicher Schick⸗ 
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„ſale bewahren konnte. Ich bin ein ein— 
55 facher Buͤrger an der Bank der Potos 
„mack's geworden, und genieße unter 
„meiner eigenen Rebe, und unter meinem 
„eigenen Feigenbaume, fern von dem Ge- 
„wuͤhl des Tages und den geſchaͤftigen 
„Scenen des oͤffentlichen Lebens, die 
„Freuden, die der Soldat, der ſeinem 
„Ruhme nachjagt, der Staatsmann, 
„deſſen geſchaͤftige Tage und ſchlaflofe 
„Naͤchte Plaͤne fuͤr die Wohlfahrt ſeines 
„eignen Landes, (vielleicht den Ruin an⸗ 
„derer Laͤnder,) fuͤllen, als wenn die 
„Erde nicht fuͤr uns alle groß genug 
„wäre, — die der Hofmann, der un: 
„ausgeſetzt den Blick feines Fuͤrſten be⸗ 
„ wacht, ob er nicht ein gnaͤdiges Lächeln 
„erhaſche, nicht keunen kann! — Ich 
„habe mich nicht nur von allen oͤffent⸗ 
„lichen Geſchaͤften zuruͤckgezogen, ich ziehe 
„mich auch in mich ſelbſt zuruͤck, und 
„werde den ſtillen Pfad des Privatlebens 
„mit herzlicher Zufriedenheit gehen. Auf 
„Niemand neidiſch bin ich entſchloſſen, mit 
„Allem zufrieden zu ſein, und ſo den 
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„Lebensſtrom ſtill hinabzugleiten, bis ich 
„mit meinen Vaͤtern ſchlummere!“ 


Washington lebte in dieſer laͤndlichen 
Zuruͤckgezogenheit nur noch zwei Jahre, er 
ſtarb am 14. December 1799 in einem Alter 
von 67 Jahren. In ſeinem Teſtamente gab 
er allen ſeinen Sclaven die Freiheit und ſetzte 
eine betraͤchtliche Summe zu Anlegung einer 
hohen Schule zu Columbia und einer Frei⸗ 
ſchule für arme Kinder aus. Sein Grab er: 
hebt ſich im Garten des Berges Vernon. 


Mehrere Vorſchlaͤge ſind bereits gethan 
worden, um dieſem großen Manne ein wuͤr— 
diges Denkmal zu errichten. Es ſcheint aber 
nichts der Sache ſo angemeſſen und ſo ſchoͤn 
gedacht, als was der Amerikaniſche Schrift: 
ſteller Evrett daruͤber ſagt: 


„Ich weiß keinen paſſendern Ort, den 
„großen Maͤnnern, welchen Nordamerika 
„ſeine Freiheit verdankt, ein wuͤrdiges 
„Denkmal zu errichten, als den Berg 
„Vernon ſelbſt. — Er liegt im Mittel⸗ 
„punkte der Union, nahe bei der Haupt⸗ 


— 327 — 


„ſtadt, an den Ufern eines ber ſchoͤnſten 
„Fluͤſſe in der Welt, und, was ihn be⸗ 
„ſonders dazu eignet, er war Washing⸗ 
„ton's Wohnung! — Es hat mir oft 
„wie eine Art Entweihung geſchienen, 
„daß jenes Haus, welches dem Amerika⸗ 
„niſchen Volke doch ein Heiligthum ge— 
„worden iſt, jetzt zu den gewoͤhnlichen 
„Gebraͤuchen des Lebens dienen muß, 
„Und daß es dem Volke niche frei ſtehen 
„fol, zu allen Zeiten nach Berg Ber 
„non zu gehen, und hier am Grabe ſei⸗ 
„nes politiſchen Vaters ſeine Geluͤbde 
„abzulegen. Wenn es jedermann erlaubt 
„waͤre, nach Gefallen dorthin zu waͤllfahr⸗ 
„ten, jeden Winkel des Hauſes und Gartens 
„beſuchen und an den geheimſten Plaͤtzen 
„ſich ſeinem Gedanken uͤberlaſſen zu duͤr⸗ 
„fen, wie wuͤrde das oͤffentliche Wohl 
„dadurch befoͤrdert werden, denn kein 
„Buͤrger koͤnnte von einer ſolchen Wan⸗ 
„derung zuruͤckkehren, ohne daß ſeine 
„Vaterlandsliebe nicht erhoͤht, und ſeine 
„reinften Gefühle nicht ermuthigt und 
„ geſtaͤrkt wären. Dieſen Genuß kann das 


[4 


a 


„Volk nicht haben, fo lange jener Ort 
„das Eigenthum eines Einzelnen iſt. Berg 
„Vernon muß daher von der Nation 
„gekauft, als Natjonalgut angeſehen, und 
„hierdurch zugleich der Familie Was— 
„hington die ſchuldige Genugthuung 
„gegebben werden. Das Haus und die 
„Laͤndereien würden dann ſoviel wie moͤg— 
„lich ganz in dem Zuſtande erhalten wer— 
„den muͤſſen, in welchem ſie Washing⸗ 
„ton hinterließ. Ein Aufſeher mit ei— 
„nigen Gehuͤlfen muͤßte Alles gehoͤrig 
„beſorgen, und den Beſuchenden alle 
„Nachrichten die fie uͤber Vernon zu 
„haben wünfchen, zu ertheilen bemuͤht 
„fein. Von der Spitze des Hauſes wuͤrde 
„die National-Flagge wehen, um es als 
„ oͤffentliches Eigenthum zu bezeichnen; im 
„Innern deſſelben aber muͤßten die Bild⸗ 
„uifie der Helden und Patrioten aus der 
„Zeit des Befreiungs-Krieges aufge- 
„hangen werden, waͤhrend man auf einem 
„Huͤgel, mitten in der Beſitzung ſelbſt, 
„Washington's colloſſales Standbild 
„zu Pferde errichtete; ſchon von weitem 
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„wuͤrden dann die Buͤrger, welche um 
„dieſen Ort zu beſuchen, dem Fluß her— 
„auf ſchifften, dieſe Statue, mafeſtaͤtiſch 
„hervorragend uͤber den Wipfeln der 
„Baͤume, die das Haus umgeben, als 
„freudiges Ziel ihrer Reiſe begruͤßen, 
„und jedes vorbeiſegelnde Schiff wuͤrde 
„ihr zu Ehren die Segel ſtreichen, wie 
„die Athenienſiſchen Seeleute das Grab 
„des Themiſtokles zu begruͤßen pfleg— 
„ten, das ſich am Eingang des Ha— 
„fens erhob.“ 


